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  Prolog

  Geburt


  Seit er in den weiten Hallen des Baumschlosses der Crain geboren war, fühlte er, dass er anders war. Er hätte nicht zu sagen vermocht, woran das lag, doch er spürte es jeden einzelnen Tag seines Daseins. Während seine Gefährten lachten und sangen, saß er unter einer Weide und starrte über die silbernen Wasser Earrachs, des Frühlingsreiches. Während sie sich vergnügten, spürte er eine unerklärliche Schwere, die auf ihm ruhte. Und irgendwann begriff er: Die Unsterblichkeit lag wie ein eisernes Band um seine Seele und ließ ihn verblassen, Tag für Tag mehr, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst war.


  Ich bin nicht lebendig!, schrie er.


  Die anderen lachten ihn aus. Sie spotteten über ihn. Manchmal bewarfen sie ihn mit den glänzenden Zapfen der Nadelbäume, unter denen sie so gerne lagen und in den Tag hineinlebten. Einmal hatten sie ihn sogar an einen Pfahl gekettet und mit einer Peitsche ein grausames Spiel mit ihm getrieben.


  Als jedoch die Zeit in Earrach einkehrte, als die Blätter der Bäume begannen, sich zu verfärben, war er der Einzige, der die Veränderungen begrüßte.


  Denn sie machten ihm endlich bewusst, was ihm fehlte. Und als er das begriffen hatte, erhob er sich von dem Ufer des Sees. Er warf einen letzten Blick über die silbernen Weiten. Dann wandte er sich um und ging mit festen Schritten seines Weges. Kein einziges Mal mehr sah er sich um.


  Als er in das Baumschloss kam, in dem König Fanmór regierte, war der Entschluss in ihm gereift. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.


  Er fasste die beiden Wachen vor Fanmórs Gemach ins Auge. »Bringt mich zum König!«, befahl er. »Ich habe eine Bitte an ihn!«


  1 Eleanor


  Anfang Januar 1064 n. Chr., Le Mont-Saint-Michel.


  Schweißgebadet erwachte Eleanor aus ihrem Albtraum.


  Für einen Moment blieb sie regungslos auf ihrem Strohlager liegen und lauschte mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit hinein. Der Morgen war noch weit entfernt, das erkannte sie an dem fernen Klang der Glocke, die der diensthabende Mönch oben im Kloster gerade läutete. Ein, zwei, drei Schläge hallten in die kalte Luft über dem Mont-Saint-Michel und riefen die Mönche zur Laudes, jener nächtlichen Messe, die bis zum Sonnenaufgang dauern würde.


  Eleanor seufzte und drehte sich auf die andere Seite.


  Die Mönche würden die nächste Stunde singend und betend verbringen, sie hingegen konnte noch ein bisschen weiterschlafen.


  Doch es fiel ihr schwer, wieder einzuschlafen.


  Seit der Wintersonnenwende träumte sie schlecht. Jede einzelne Nacht fuhr sie aus dem Schlaf auf, mit rasendem Herzen und einem eigenartigen, kribbeligen Gefühl im Magen, das sich von dort tiefer zog, bis hinunter zu jenen Regionen, über die man nicht sprechen durfte. Eleanor schob ihre Hand unter die raue Wolldecke und legte sie auf ihren flachen Bauch. Die Finger waren eiskalt, und ein Schauder rann über ihre Haut, als sie die Hand ein wenig tiefer wandern ließ.


  In diesem Moment ging draußen auf der engen Gasse jemand vorbei – ein Pilger wahrscheinlich, der Le Mont besucht hatte und in aller Frühe zurück nach Hause wollte. Der Schein seiner Laterne fiel durch einen Spalt in Eleanors Fensterladen und ließ ein grünes Augenpaar aufblitzen.


  »Odo!« Eleanor zuckte zusammen. »Du kleines Biest! Wer hat dir erlaubt, dich heimlich in meine Kammer zu schleichen?«


  Der fremde Pilger ging weiter, sein Licht verlosch, und die Dunkelheit füllte die Kammer erneut. Eleanor griff nach Zunder und Feuerstein und entzündete ein kleines Talglicht, das auf der Truhe neben ihrem Bett stand. Die Flamme flackerte kurz und drohte wieder zu verlöschen, doch dann brannte sie gleichmäßig und vertrieb mit ihrem rötlichen Schein die Finsternis.


  Odo lebte in ihrem Haus, seit sie denken konnte. Der dicke, gestreifte Kater legte den Kopf schief, als mustere er jene Stelle ihres Unterleibes, an dem eben noch Eleanors Hand gelegen hatte.


  »Ich habe nur …« Sie verstummte, denn es gab keine Worte für das Unaussprechliche, das sie beinahe getan hätte. Rasch schlug sie ein Kreuz über sich und murmelte: »Vergib mir, Herr! Ich bin eine Sünderin.«


  Du bist alles andere als das!


  Die Stimme war so klar und deutlich zu hören, als wäre noch jemand bei ihr im Raum. Eleanor erstarrte. »Wer … ist da?« Ängstlich sah sie sich in der kleinen Kammer um. Im Licht der Lampe schienen Odos Augen wie von innen heraus zu leuchten.


  Leg dich wieder hin!, fuhr die unheimliche Stimme sie an. Eleanor war sich sicher, dass sie aus der Richtung kam, in der der Kater hockte.


  »Aber …«


  Leg dich wieder hin! Der Befehl klang nicht streng, duldete aber dennoch keinen Widerspruch.


  Langsam ließ Eleanor sich zurück auf ihr aus bunten Stofffetzen genähtes Kopfkissen sinken. »Was …«


  Hör auf zu reden. Schlaf jetzt. Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen.


  »Aber ich bin überhaupt nicht m…«


  Du bist ein widerspenstiges kleines Ding, Eleanor! Dennoch wirst du jetzt schlafen!


  Plötzlich überkam Eleanor unendliche Müdigkeit, als würde eine fremde Macht nach ihrem Geist greifen. Sie kämpfte dagegen an und riss die Augen in dem verzweifelten Versuch auf, sie offen zu halten. Aber es war vergebens. Langsam sanken ihre Lider nach unten.


  Das Letzte, was sie sah, war ihr Kater, der sich im Licht der Lampe langsam erhob und auf sie zukam. Das Letzte, was sie spürte, bevor sie in die Tiefen eines schweren Schlafes glitt, war das Gewicht, das sich plötzlich auf ihre Brust senkte und ihr den Atem zu nehmen drohte.


  Sie erkannte nicht mehr, wie Odo auf ihren Leib sprang und sich dort mit um die Vorderpfoten geringeltem Schwanz niederließ. Der Blick seiner grünen Augen war fest auf ihr schlafendes Gesicht gerichtet.


  Und dann begann sie erneut zu träumen.


  Sie befand sich in einem Wald.


  Und sie war allein. Rings um sie nichts als Stille. Kein Vogel sang in den Bäumen, obwohl Sonnenlicht in breiten Bahnen durch das grüne Laub fiel und ein sanfter, frühlingshafter Wind die Blätter rascheln ließ. Keine Maus huschte durch das knöcheltief liegende Laub zu ihren Füßen, keine einzige Biene oder Fliege, kein Schmetterling zeigte sich.


  Eleanor blickte an sich hinunter. Sie trug ein schlichtes Gewand aus hellem Leinen, das so ganz anders aussah als die grobe graue Wolle, in die sie sich sonst kleidete. Rote und grüne Borten liefen um Hals- und Ärmelausschnitt, und ein aus schmalen Lederstreifen geflochtener Gürtel lag um ihre Hüften. Sie wollte gerade nach dem Saum ihres Kleides greifen, um das feine Gewebe näher zu betrachten, als eine Bewegung im Unterholz sie zusammenzucken ließ.


  Ihr Kopf ruckte hoch, dann wurden ihre Augen weit. Keine zehn Schritte von ihr entfernt saß eine große, gestreifte Katze.


  »Odo!«, wollte sie schon ausrufen, da fiel ihr auf, dass es sich nicht um ihren Kater handeln konnte. Diese Katze war schlank und jung. Ihr Fell glänzte silbrig, und die dunkelgrauen Streifen, die ihr vom Kopf bis zur Schwanzspitze liefen, schimmerten wie geschmiedetes Eisen.


  Plötzlich kannte Eleanor auch ihren Namen. Er lautete Boann. Sie war die Göttin.


  Die Katze bemerkte, dass Eleanor sie entdeckt hatte, erhob sich und wandte sich um. Einen Moment lang hielt sie inne und sah über die Schulter zu Eleanor zurück, als wollte sie sagen: Nun komm endlich! Ich habe keine Lust, ewig auf dich zu warten!


  Als sie sich in Bewegung setzte, folgte Eleanor ihr.


  Boann führte sie ein kurzes Stück durch das Unterholz auf einen schmalen Pfad, der offenbar von Tieren geschaffen worden war. Der Boden war übersät mit den Abdrücken kleiner Hufe, und an vielen Stellen hatten unermüdliche Zähne die grünen Äste bis auf den Ansatz abgeknabbert.


  Die schimmernde Katze gelangte zu einer Abzweigung, blieb kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass Eleanor ihr noch immer folgte, und lief mit hoch erhobenem Schwanz weiter.


  »Warte!« Eleanor folgte ihr rasch und blieb schon im nächsten Moment verblüfft stehen. Vor ihr, auf einer fast kreisrunden Lichtung, lag eine Quelle. Aus einem dicht mit Moos bewachsenen Stein sprudelte ein schmales Rinnsal klaren Wassers hervor und ergoss sich in ein flaches Becken, das der ebenfalls mit Moos bewachsene Boden bildete. Ringsumher wuchsen kleine hellblaue Blumen, sonst regte sich keinerlei Leben.


  Boann saß am Rand des Beckens und schien auf etwas zu warten. Als Eleanor sich der Quelle näherte, erhob die Katze sich erneut und verschwand im Unterholz auf der anderen Seite der kleinen Lichtung.


  »Halt!«, rief Eleanor und wollte ihr nacheilen. »Wohin …« Aber im nächsten Moment trat jemand aus dem Dickicht.


  Es war ein Mann.


  Ein Mann, wie Eleanor ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Groß war er – er überragte sie um mindestens zwei Köpfe. Seine Gestalt wirkte schlank, fast mager, und seine Haut schien so blass, dass Eleanor fast fürchtete, er könne krank sein. Seine violetten Augen brannten mit solcher Intensität, dass sie den Blick nicht von ihnen lassen konnte.


  Der Mann kam einen Schritt auf sie zu.


  Sie hielt den Atem an, bis ihr beinahe schwindelig wurde. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  Er öffnete den Mund, doch kein Laut drang zwischen seinen Lippen hervor. Stattdessen trat er zu Eleanor und streckte beide Arme nach ihr aus. Zögernd, ihr Innerstes voller Angst und Zweifel, legte sie ihre Fingerspitzen in seine geöffneten Handflächen. Ein Kribbeln erfasste sie, lief ihre Arme hinauf bis in ihren Nacken und von dort nach unten, wo es in ihrem Unterleib explodierte.


  »Dafydd!« Plötzlich wusste sie, wie er hieß.


  Er lächelte leicht, dann nickte er. »Komm!«, sagte er und wies auf das einladende Moospolster neben der Quelle. Er musste Eleanor nicht hinabziehen, sie sank freiwillig neben ihm zu Boden. Und als sich seine Lippen ihrer Schläfe näherten, schloss sie die Augen.


  Sie erwachte mit tränenfeuchtem Gesicht und einem unendlichen Gefühl der Sehnsucht n ihrem Herzen.


  »Dafydd!«, murmelte sie und legte die Fingerspitzen an ihre Lippen, wo sie noch immer seine Küsse zu schmecken glaubte.


  Odo saß an derselben Stelle, an der er bei ihrem ersten Erwachen gehockt hatte. Aus glitzernden Augen starrte er sie an. »Was hat das zu bedeuten, mein Schöner?«, fragte Eleanor. »Wer ist diese Boann? Und wer ist der Mann mit den violetten Augen?«


  Odo fuhr sich mit der Pfote über das Gesicht und putzte sich. Eine Antwort auf Eleanors Fragen schien er nicht zu haben.


  2 Rian und David


  Gegenwart, irgendwo westlich von Rennes


  »Der Kerl ist doch sein eigenes Klischee!« David hatte sich in die Ecke des uralten, klapperigen Renault gefläzt und ein Knie gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes gestemmt. Mit dem Kinn wies er in Richtung ihres Fahrers.


  Rian konnte nur hoffen, dass der ungefähr fünfzigjährige Mann, der sich freundlicherweise an einer Raststätte bereit erklärt hatte, sie bis Concoret mitzunehmen, kein Deutsch sprach. »Wie meinst du das?«, fragte sie ihren Bruder.


  David verzog das Gesicht. »Schau ihn dir doch an! Ein Gesicht wie Jean Reno, eine Gitanes im Mundwinkel, dazu einen mindestens dreißig Jahre alten Klapperkasten, den er über die Straße prügelt, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.«


  Rian hatte keine Ahnung, wer Jean Reno war. Sie vermutete, dass es sich dabei um einen der Schauspieler handelte, die David bei seinen endlosen Fernsehsessions kennengelernt hatte. Aber in einer Hinsicht musste sie ihrem Bruder recht geben: Der Franzose auf dem Sitz vor ihr sah nicht nur verwegen aus, er fuhr auch so! In den zwanzig Minuten, die sie nun mit ihm unterwegs waren, hatte er viermal gefährlich überholt, einer würdevollen alten Dame in einem silbernen VW die Vorfahrt genommen und ungefähr ein Dutzend Kurven geschnitten.


  So unauffällig wie möglich musterte Rian den Mann im Rückspiegel. Er hatte ein sonnenverbranntes Gesicht mit Tausenden von kleinen Fältchen rings um die Augen und einem grauen Dreitagebart, aus dem seine Zigarette ragte und beständig auf und ab wippte. An der Raststätte kurz hinter Rennes, wo er sie aufgegabelt hatte, hatte er sich als Régis vorgestellt.


  Die Fältchen um Régis’ Augen vertieften sich noch ein wenig mehr, sobald er im Rückspiegel Rians Blick begegnete. »Je me demande pourquois une femme aussi jolie que vous, souhaite aller à Concoret«, sagte er. »Ich frage mich, warum eine so hübsche Frau wie Sie Concoret besuchen will.« Wie schon bei ihrer Abfahrt wunderte sich Rian, dass seine Stimme so gar nicht zu seinem finsteren Äußeren passen wollte. Régis hatte einen glockenhell klingenden Sopran.


  »Wir wollen uns den See ansehen«, antwortete sie ihm und wechselte selbst ins Französische.


  Régis runzelte die Stirn, dann glitt ein Ausdruck des Verstehens über seine Miene. Er schlug sich mit der rechten Hand vor die Stirn. »Ah! Den See von Comper? Wohl Fans vom alten Zausel Merlin!« Er lachte auf, wobei ihm die Zigarette aus dem Mund fiel. Mit der Linken fischte er danach – und hob beide Hände vom Lenkrad. Der altersschwache Renault kam bedenklich ins Schlingern, und ein paar verrostete Schraubenzieher, die im Fußraum des Beifahrersitzes herumlagen, schlugen klappernd aneinander.


  »Merde!« Eilig griff Régis zu, brachte den Wagen zurück in die Spur und lachte noch lauter.


  »Alle Götter im Himmel!«, hörte Rian David leise fluchen. »Wenn der so weitermacht, kann die Herrin vom See lange auf uns warten.«


  Rian warf ihm aus den Augenwinkeln einen besorgten Blick zu. Seit eine Seele in seinem Körper heranwuchs, legte er manchmal seltsame Verhaltensweisen an den Tag – wie zum Beispiel Angst vor einem Autounfall zu haben. Rian suchte nach dem Leuchten in seiner Brust, das seine wachsende Seele anzeigte. In den letzten Tagen war es immer heller geworden, und Rian war froh, dass Menschen wie Régis es nicht sehen konnten. Sonst hätten die beiden Elfen sich eine wirklich gute Erklärung einfallen lassen müssen.


  Aber das war es nicht, was ihr Sorgen machte, sondern vielmehr die Wandlung, die mit David vorging. Noch war er Elf, Fanmórs Sohn, ihr geliebter Zwillingsbruder. Und doch glaubte sie ganz schwach zu spüren, wie er sich veränderte und ihr zunehmend fremder wurde. Sie biss sich auf die Lippe.


  Davids Verwandlung hatte nur indirekt mit den Veränderungen in der Elfenwelt zu tun, in die nach unzähligen Jahrtausenden des Frühlings plötzlich der Herbst eingezogen war. Die Zeit versetzte die Elfen in Angst und Schrecken; sie war der Grund dafür, dass die Zwillinge sich in der Menschenwelt befanden, denn sie mussten den Quell der Unsterblichkeit aufspüren, um ihr Volk vor dem Untergang zu retten. Im Verlauf ihrer Suche hatten sie mit den seltsamsten und rätselhaftesten Gestalten aus beiden Welten zu tun gehabt. Sie hatten Alberich getroffen, den tot geglaubten Hüter des Nibelungenhorts, an den Rian nur mit Schaudern zurückdachte. Sie hatten Nidhögg, den Neidischen Drachen, über sein Wissen zur Unsterblichkeit befragt. Sie waren auf dem Kalten Fluss zum Ätna gereist, wo der Feind den letzten Stab auf einen Ley-Knoten gesetzt und damit Bandorchu, die Dunkle Königin, aus dem Schattenland befreit hatte. Und sie hatten am Zeitgrab von Newgrange an einem Kampf zwischen den Crain und den Anhängern Bandorchus teilgenommen.


  All das hatte David und Rian gezeichnet, aber es war nicht der Grund für Davids neue Seele. Diese Veränderung hatte einen ganz anderen Ursprung.


  »Nadja.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Rian begriff, dass David den Namen, den sie selbst gerade gedacht hatte, laut ausgesprochen hatte. Sie wandte sich ihrem Bruder zu und rutschte ein Stück herum, sodass ihr Oberschenkel auf der Sitzfläche zu liegen kam. Auf diese Weise konnte sie David besser ansehen. »Du sorgst dich um sie«, sagte sie ruhig.


  David ließ das Knie von der Rückenlehne des Vordersitzes rutschen und versuchte, seine langen Beine zu strecken, was in dem winzigen Fond des alten Renault ein aussichtsloses Unterfangen darstellte. »Ja.« Auch er sprach sehr leise. Seine Augen waren groß und dunkel vor Trauer; fort war jedes bisschen Spott, mit dem er noch eben über ihren Fahrer gelästert hatte. Rian wollte David trösten, wollte irgendetwas Sinnvolles sagen, aber alles, was ihr einfiel, hätte nur hohl und leer geklungen.


  »Als wir nach der Schlacht gemerkt haben, dass sie … fort ist«, murmelte David, »da dachte ich noch, dass wir sie schnell wiederfinden würden.« Seine Hand hob sich und legte sich auf seine Brust. »Aber als wir diese SMS von Tom auf ihrem Handy fanden und ich mit ihm telefonierte … ich …« Er verstummte. Seine Hand ballte sich zur Faust, und Rian konnte sehen, wie sich die Sehnen an seinem Unterarm spannten. Fast meinte sie, den Druck, unter dem er stand, körperlich zu spüren.


  Langsam wandte er ihr den Kopf zu. Seine Lider waren gerötet. »Was, wenn ihr euch alle täuscht? Wenn der Getreue ihr doch etwas antut? Wer weiß, was er in diesem Moment gerade mit ihr …« Er ließ die Faust auf den Rücksitz krachen.


  Régis blickte mit hochgezogenen Augenbrauen in den Rückspiegel, sagte aber nichts. Da die Zwillinge wieder Deutsch sprachen, bekam er vom Inhalt ihrer Worte wahrscheinlich ohnehin nichts mit.


  »Ich muss Nadja suchen«, sagte David, nachdem einige Minuten in düsterem Schweigen verstrichen waren, und Rian erkannte seine Verzweiflung. Dieses Thema hatten sie bereits mehrfach erschöpfend diskutiert. Fabio hatte noch in Newgrange auf David eingeredet, gleich nachdem die Blaue Dame den Hilferuf der Dame vom See übermittelt hatte. Er hatte David darauf aufmerksam gemacht, dass Nadja allein aus Annuyn zurückgekehrt war, dass sie sich selbst helfen konnte, dass er der Erbprinz der Crain war und eine Verantwortung für sein Volk trug. Und schließlich hatte David es eingesehen.


  Doch die Suche war damit nicht beendet. Die Freunde hofften, Merlin könne vielleicht den Weg zum Quell der Unsterblichkeit wissen. Deswegen hatte David sich bereit erklärt, zusammen mit Rian nach Frankreich zu kommen und der Dame vom See zu helfen – was nicht bedeutete, dass er nicht länger mit seinem Schicksal haderte.


  »Wir können sie jetzt nicht suchen gehen, und das weißt du«, sagte Rian.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Klar weiß ich das. Gefallen muss es mir darum aber trotzdem nicht.«


  »Die Blaue Dame hat uns hergeschickt, und wir müssen ihr gehorchen. Du weißt, dass die Regeln der Anderswelt in dieser Hinsicht überaus streng sind.«


  David biss die Zähne zusammen. »Ja, doch! Aber als ich im Kerker dieses venezianischen Conte gelegen habe und fast gestorben wäre, hat Nadja nach mir gesucht, Rian! Bis sie mich gefunden hatte. Und sie hat dich aus Annuyn geholt, vergiss das nicht!«


  Rian senkte den Blick bei der Erwähnung ihres Todes und der Begegnung mit dem Grauen Herrn. Sie erinnerte sich nicht daran, und Nadja hatte sich geweigert, ihr mehr als zwei, drei Sätze darüber zu erzählen, was genau geschehen war. Aber Rian wusste immerhin, dass die Journalistin an ihrer Stelle die drei Fragen des Herrn Samhain beantwortet und sie damit aus dem Totenreich gerettet hatte. Allein der Gedanke an diese Leistung machte der Elfenprinzessin ein schlechtes Gewissen, doch sie schob ihn von sich. Sie hatten keine Wahl. Ihr Ziel war der Lac de Comper. Und mit ihm die Dame vom See.


  Rian hob den Blick wieder und begegnete dem ihres Bruders. »Du empfindest genauso, oder?«, flüsterte er. »Dass wir sie im Stich lassen, meine ich.«


  Nun war es an Rian, die Hände zu Fäusten zu ballen. Sie spürte den fadenscheinigen Sitzbezug unter ihrer Haut und krallte die Fingernägel hinein, um ihre wahren Gefühle nicht zu verraten. »Wir lassen sie nicht im Stich«, sagte sie so ruhig wie möglich. Aber sie glaubte selbst nicht an ihre Worte.


  Der Renault wurde durchgeschüttelt, während Régis mit ungefähr siebzig Stundenkilometern eine enge Abfahrt nahm. »Nous arrivons dans un instant«, verkündete er fröhlich und drückte den Zigarettenstummel in seinem übervollen Aschenbecher aus. »Wir sind gleich da.«


  Rian blickte aus dem Seitenfenster und sah ein schlichtes Holzschild mit der Aufschrift Lac – See – vor sich. Eine Reihe von Bäumen umstand einen kleinen Parkplatz, an dessen Rand sich drei Tische für ein Picknick befanden. Régis hatte recht: Sie waren da.


  Alles in allem sah das Ganze aber eher unspektakulär aus – ganz und gar nicht nach einem Ort, an dem eine der mächtigsten Elfen der Anderswelt residierte.


  David fühlte sich so unendlich müde, dass ihm sogar das Aussteigen aus dem altersschwachen Renault schwerfiel. Was war das nur für eine Empfindung, die er tief in seinem Innersten wahrnahm? Dieser dumpfe Druck, der seine Brust zusammenquetschte wie eine Faust und immer genau dann zu scharfem Schmerz explodierte, wenn er an Nadja dachte.


  Nadja!


  Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung, doch das führte nur dazu, dass ihm Szenen aus Filmen einfielen, die er in der Menschenwelt gesehen hatte. Kate Winslet und Leonardo DiCaprio, die mit ineinander verschränkten Händen und strahlenden Augen beim Tanz umeinander wirbelten, Meg Ryan, die ihre Wange in die Hand eines traurigen Nicolas Cage legte … Die Welt drehte sich um David, und er suchte Halt an der Dachkante des Renault.


  »Alles in Ordnung?« Rians Gesicht war ganz dicht vor ihm, ihre Augen schienen für einen Moment vollständig violett zu sein.


  Er schüttelte seine Empfindungen von sich. »Klar. Wollen wir?« Schnell wies er auf einen schmalen Pfad, der von dem Parkplatz aus in den Wald führte. Der See von Comper – das wusste er von den Karten, die sie sich vor ihrem Aufbruch hierher angesehen hatten – besaß vage die Form eines Zentauren mit dicken Schenkeln und langem Hals und lag am Rande eines Waldgebietes, das trotz der sommerlichen Temperaturen und der Sonne, die immer wieder hinter ziehenden Wolken hervorschaute, eigenartig finster wirkte.


  »Inquiétant, n’est-ce pas?«, brummte Régis vor sich hin. »Unheimlich, oder?« Er war ebenfalls aus dem Wagen gestiegen, stand neben der Fahrertür und warf einen langen Blick in Richtung Wald. Seine Rechte lag auf dem Autodach, und plötzlich ließ er die flache Hand gegen das dünne Blech krachen. Es gab einen donnernden Knall, der David herumfahren ließ.


  »Gar nicht unheimlich«, sagte der Prinz, ebenfalls auf Französisch. Dann zauberte er ein typisches Elfenlächeln auf seine Züge. »Wir danken dir, dass du uns bis hierher mitgenommen hast!«


  Régis bleckte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Kein Problem. War eine interessante Erfahrung mit euch.« Er blickte in Rians Richtung, und einen Augenblick später gab er sich einen Ruck. »Alors! Wird Zeit, dass ich nach Hause komme. Madame wartet bestimmt schon.« Noch einmal schlug er gegen sein Autodach, stieg wieder ein und wartete, bis Rian und David ihre Türen geschlossen hatten.


  Der Motor des Renault heulte auf. Eine dicke blaue Qualmwolke schoss aus dem Auspuff und verpestete die Luft. Schließlich fuhr Régis ruckend an, wendete auf dem kleinen Parkplatz, wobei er beinahe einen der Picknicktische gerammt hätte, und fuhr zurück auf die Straße. Kurz bevor er den Blicken der Zwillinge entschwand, schob er seinen Arm aus dem Fenster und winkte ihnen zum Abschied zu. David schaute ihm stirnrunzelnd nach.


  »Du spürst es auch, oder?« Rians Frage riss ihn aus einem Wust von Gedanken, von denen die meisten sich schon wieder um Nadja drehten.


  Er sah sie an. »Was? Die Präsenz der Herrin vom See?«


  Rian schlang ihre Arme um den Oberkörper. Es sah aus, als sei ihr kalt. Statt ihm eine Antwort zu geben, trat sie an eine überdachte Informationstafel, auf der in knappen Worten einige Hinweise zum See standen.


  »Der Sage nach soll Viviane in diesem See den jungen Lanzelot großgezogen haben«, las sie vor. »Es heißt, sie lebe noch heute in ihrem Schloss unter der Wasseroberfläche.«


  »Tut sie.« David nickte. »Man fühlt es deutlich.« Die Luft war erfüllt von einer starken magischen Energie.


  »Komm«, sagte Rian und trat auf einen schmalen Pfad, der vom Parkplatz fortführte und zwischen einer Reihe Kiefern verschwand. David folgte seiner Schwester.


  Der Boden war mit duftenden Nadeln bedeckt, und die Sonne malte helle Tupfen auf die Streu. In einiger Entfernung hämmerte ein Specht gegen einen Baumstamm, und ein paar Spatzen zankten sich in den Ästen über ihren Köpfen.


  Irgendwo vor den Zwillingen erklangen helle Stimmen. »Pass auf, Schatz«, hörte David einen Mann sagen, und eine Frauenstimme antwortete etwas Unverständliches. Im nächsten Moment machte der Weg eine Biegung, und David und Rian sahen eine kleine Familie auf sich zukommen. Ein ungefähr dreißigjähriger Mann hielt eine etwas dickliche, aber freundlich aussehende Frau an der Hand. Zwei Kinder rannten ihnen auf dem Weg voraus, von denen das eine ungefähr drei, das andere vielleicht sechs oder sieben Jahre alt war.


  Als das ältere der beiden David und Rian entdeckte, blieb es wie angewurzelt stehen. Mit großen Augen starrte es Rian mitten ins Gesicht. »Bist du eine Fee?«, haspelte es auf Französisch und sprach dabei so undeutlich durch eine breite Zahnlücke, dass David Mühe hatte, es zu verstehen. Rian schmunzelte.


  »Pierre!« Die Stimme der Mutter klang vorwurfsvoll. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du die Leute in Ruhe lassen sollst? Es ist unhöflich, Fremde einfach anzusprechen, hast du gehört?«


  Der Junge nickte ernsthaft, aber ohne den Blick von Rians elfenhaftem Gesicht zu wenden. »Bist du nun eine Fee oder nicht?«


  David hörte den Vater laut aufseufzen, dann lachte Rian. »Natürlich!«, sagte sie aus vollem Ernst. »Aber du darfst das keinem verraten, abgemacht?«


  Pierre schob die Unterlippe vor. »Glaubt mir sowieso keiner«, behauptete er. »Weil alle denken, dass ich phasta… phanti… phanta… rumspinne. Dabei habe ich sie eben ganz genau gesehen!« Er wirkte so empört, während er sprach und dabei mit seinem dicklichen Ärmchen hinter sich in Richtung See fuchtelte, dass sogar David ein wenig lächeln musste.


  »Wen hast du gesehen?«, fragte der Elf.


  »Entschuldigen Sie«, mischte sich die Mutter ein. »Er quatscht einfach jeden an, es ist ein Kreuz mit ihm.«


  »Er ist ein aufgeweckter kleiner Kerl«, korrigierte David sie, ohne Pierre aus den Augen zu lassen.


  Seine Rechte vollführte eine knappe, winkende Bewegung, woraufhin die Mutter murmelte: »Natürlich. Sehr aufgeweckt, der Kleine. Er macht uns viel Freude.«


  Pierres Augen wurden noch größer. »Hast du sie verzaubert?«, hauchte er voller Ehrfurcht.


  David grinste ihn an. »Nur ein bisschen. Aber jetzt sag: Wen hast du gesehen?«


  »Na, die Herrin vom See! Die, die Merlin verhext hat. Sie ist am Ufer spazieren gegangen, ich weiß es genau.«


  »Pierre hat wirklich eine ausgeprägte Phantasie«, warf sein Vater entschuldigend ein. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine steile Falte – als habe er gespürt, dass der Zauber, den David über seine Frau gelegt hatte, auch ihn betraf. Er nahm das kleinere Kind auf den Arm und drehte die Hüfte ein wenig, sodass er sich zwischen den Elfen und seinem Kind befand. Es war eine unbewusste Geste, aber sie wirkte auf David sehr abweisend. Diese Menschen fürchteten sich instinktiv vor ihnen, das war klar!


  Der Prinz beschloss, sie nicht länger zu beunruhigen. »Lass uns weitergehen!«, schlug er Rian vor. »Wenn dieser junge Mann behauptet, dass er die Herrin vom See gesehen hat, gelingt uns das vielleicht auch.«


  »Klar!«, sagte der Junge voller Überzeugung. Er stopfte seine Faust in die Tasche seiner Jeans und zog sie wieder hervor. Als er die Hand ausstreckte und öffnete, lag darin ein kleiner, schneeweißer Kieselstein. »Sofern ihr das hier ins Wasser werft!«


  »Was ist das?« Rian beugte sich über das Steinchen und betrachtete es.


  »Na, der Schlüssel! Zum Schloss!« Pierre grinste breit. »Hat die Dame vom See mir selbst gegeben.«


  Mittlerweile schien der Vater dicht davor zu sein, aus der Haut zu fahren. »Das ist ein simpler Stein, den du eigenhändig am Seeufer aufgelesen hast«, rügte er seinen Sohn. »Ich habe es genau gesehen. Verkauf die Leute nicht für dumm, Pierre!« Um Entschuldigung heischend sah er Rian und David an.


  Doch Rian beachtete ihn gar nicht. Mit spitzen Fingern nahm sie das Steinchen aus Pierres Hand und hielt es sich vor das Gesicht. »Sieht hübsch aus.«


  »Ist ja auch von der Dame! Du darfst es behalten, wenn du willst.«


  Rian lächelte. »Danke!«


  »Komm jetzt endlich!« Der Vater stellte sein Jüngstes wieder auf den Boden und packte Pierre am Arm. »Auf Wiedersehen«, sagte er zu Rian und David, dann zog er seinen Sohn mit sich fort.


  »Mach’s gut, Kleiner!«, rief David ihm nach.


  Der Junge wandte sich noch einmal zu ihnen um, nickte hoheitsvoll und stolperte seinen Eltern hinterher, die ihn rasch weiterzerrten. »Sie haben mir geglaubt«, hörte David ihn noch sagen, als die Familie schon hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war. »Nur ihr tut das nie!«


  Rian umschloss den Stein mit der Hand und ließ ihn in ihre Tasche gleiten.


  3 Ein schwerer Tag


  Gegenwart, Irland, ganz in der Nähe von Newgrange


  »Ich bin mir sicher, dass sie in Tara ist!« Pirx hatte sich seine rote Kappe vom Kopf gerissen und knetete sie aufgeregt vor seinem kleinen Bauch. Er und Grog hockten auf der Ladefläche eines Viehtransporters, den sie auf einem kleinen Feldweg in der Nähe von Crewbane geentert hatten und der sich auf der N 51 auf dem Weg in Richtung Westen befand. »Du glaubst mir nur nicht, weil ich so klein bin!«


  »Du bist wirklich klein«, brummte Grog vor sich hin. »Und eine Nervensäge dazu!«


  »Aber ich weiß es! Wirklich! Sobald klar war, dass Bandorchu Irland nach ihrer Niederlage nicht verlassen hat, dachte ich mir, dass sie sich Tara als neue Zuflucht ausgesucht haben muss! Immerhin liegt das ganz in der Nähe von Newgrange und ist ein sehr magischer Ort.«


  »Wir werden sehen!«, wiegelte Grog ab. Fanmór hatte ihm und Pirx nach der Schlacht von Newgrange den Auftrag gegeben, der Dunklen Königin zu folgen und herauszufinden, was sie als Nächstes plante. Bandorchu hatte das Schlachtfeld mit ihrem Gefolge auf direktem Weg in Richtung Südwesten verlassen, und Grog musste dem kleinen Pixie recht geben: Genau in dieser Richtung befand sich Tara, der alte Herrschersitz der irischen Hochkönige – ein Ort, an dem die Magie der Anderswelt schon immer deutlicher zu spüren gewesen war als anderswo.


  Würde die Dunkle Königin tatsächlich nur so wenig Raum zwischen sich und den Schauplatz ihrer Beinahe-Niederlage bringen? Immerhin lagen Newgrange und Tara knapp 30 Kilometer auseinander.


  »Wir werden sehen«, wiederholte Grog und wedelte mit der Hand vor seiner Nase. »Puh! Dieser Gestank! Warum hast du ausgerechnet so einen ekeligen Viehtransporter ausgesucht?«


  »Weil ich gehört habe, wie der Fahrer zu einer Frau am Wegrand gesagt hat, dass er nach Blackcastle muss. Und das ist ein ganzes Stück näher an Tara als Newgrange!«


  Grog zog seine Nase kraus. »Trotzdem! Ein etwas weniger stinkendes Gefährt hätte sich bestimmt auch finden lassen! Was bei allen Elfen der Anderswelt hatte dieser Kerl vorher bloß geladen? Hier stinkt es ja wie eine ganze Batterie von Schweinen!«


  Pirx hob schnüffelnd seine kleine Schnauze. »Ich würde sagen, der Geruch passt zu deinem zotteligen Äußeren!«, sagte er beleidigt, setzte sich seine Mütze wieder auf, hockte sich in eine Ecke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt hör endlich auf zu nörgeln!«


  Anfang Januar 1064 n. Chr., Le Mont-Saint-Michel


  Voller Erleichterung sah Eleanor zu, wie es in ihrer Kammer langsam heller wurde. Die Glocke der Mönche läutete das Ende der Laudes ein und damit auch den Sonnenaufgang.


  Rasch schwang sie die Beine aus dem Bett. Eleanor zog ihr schweres dunkelgraues Kleid an und dicke, wollene Strümpfe. Darüber ihre Holzschuhe, die sie nur im Winter trug. Dann warf sie sich ein paar Handvoll von dem eisigen Wasser aus ihrer Waschschüssel ins Gesicht, richtete sich die widerspenstigen rötlichen Locken und griff nach dem Riegel ihrer Kammertür.


  Auf dem Weg nach draußen wäre sie beinahe über Odo gestolpert. »Na, du Streuner«, begrüßte sie ihn. »War eine ziemlich unruhige Nacht, was?«


  Der Kater beachtete sie nicht. Er war damit beschäftigt, sich die Hinterbeine zu lecken, und bei dieser Tätigkeit ließ er sich nur selten stören. Eleanor ging an ihm vorbei den winzigen Flur entlang, der sich von ihrer Kammertür bis zur Treppe erstreckte.


  Während sie die windschiefen und knarrenden Stufen hinunterstieg, hörte sie, wie Gytha, ihre Mutter, unten in der Küche herumwerkelte. Kaum angekommen, gab sie ihr einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel und setzte sich dann an den Tisch, auf dem ihre Mutter bereits zwei Schüsseln und einen Becher abgestellt hatte. In dem kleinen Kessel, der über dem Feuer hing, blubberte ein dicker Brei aus Getreide und Milch. Gerade warf Gytha ein kleines Stück Butter hinein.


  Eleanor musste lächeln. Obwohl sie und ihre Mutter nur einfache Mägde waren, ging es ihnen weitaus besser als den meisten anderen Bewohnern des kleinen Dorfes am Fuße des berühmten Klosters. Deren übliche Morgenspeise war mit Wasser gekochtes Getreide, von Butter konnte jedoch keiner von ihnen auch nur träumen.


  Tief sog sie den Duft des Breis in sich ein, griff nach dem kleinen Holzbecher, in dem Gytha ihren Honig aufbewahrte, und drehte ihn zwischen den Fingern. Manchmal gab es in ihrer Küche sogar Fleisch. Zwar nicht das gute gebratene, das Hamo, der Wirt des einzigen Gasthauses auf Le Mont und ihr Herr, seinen reichen Gästen servierte, sondern meist ein dickes Stück Bauchspeck oder eine Beinscheibe vom Rind. Aber es eignete sich stets hervorragend, um daraus eine schmackhafte Suppe zu bereiten.


  Eleanor hatte keine Ahnung, woher diese Kostbarkeiten stammten. Zunächst hatte sie vermutet, Gytha müsse irgendwo auf der Insel einen einflussreichen Gönner haben, der sie mit diesen Dingen versorgte, einen der höhergestellten Mönche zum Beispiel. Aber solange Eleanor denken konnte, war ihre Mutter allen Fragen danach geschickt ausgewichen und ihre Tochter somit indirekt ermutigt, sich eine eigene Erklärung dafür auszudenken.


  Genauso, wie Eleanor sich eine über ihren Vater ersonnen hatte. Sie war ohne Vater aufgewachsen, ja, sie hatte nicht einmal einen blassen Schimmer, wer ihr Vater überhaupt war – ein weiteres Geheimnis, das Gytha gut vor ihr zu hüten wusste. In Eleanors Phantasie war ihr Vater einer der reichen Pilger, die den Mont-Saint-Michel besuchten, um dort Ablass für ihre Sünden zu erhalten. Ein Herzog vielleicht, aus der Normandie oder der Bretagne, vielleicht auch aus einer der Ländereien weiter im Süden. Dieser Mann hatte auf seinem Weg durch das Dorf Gytha getroffen und sich Hals über Kopf in sie verliebt. Da er jedoch verheiratet war, musste er die Liebe seines Lebens wieder verlassen, was er unter Tränen getan hatte. Denn inzwischen war Gytha von ihm schwanger gewesen. Er hatte ihr geschworen, für sie zu sorgen, und das tat er seitdem, jedes einzelne der siebzehn Jahre lang, die seit Eleanors Geburt vergangen waren.


  »Na, schwebst du schon wieder mit dem Kopf in den Wolken?« Gythas gutmütige Frage riss Eleanor aus ihren Gedanken.


  »Nein!«, beeilte sie sich zu versichern.


  Gytha lächelte, nahm die beiden Schüsseln, füllte sie mit dem fertigen Brei und stellte sie zurück auf den Tisch. Dann setzte sie sich zu ihrer Tochter, und während die beiden Frauen den Kopf senkten, um das Tischgebet zu verrichten, lugte Eleanor unter ihren Haarsträhnen hervor ins Gesicht ihrer Mutter.


  Wo sie selbst eine blasse, samtweiche Haut hatte, wirkten Gythas Züge eher grobporig und rau. Die Haare der älteren Frau waren früher einmal dunkelbraun gewesen, inzwischen allerdings fast vollständig ergraut und hatten kein bisschen Ähnlichkeit mit Eleanors eigenen rötlichen Locken.


  »Amen!« Gytha bekreuzigte sich und griff nach ihrem Löffel. Eleanor tat es ihr gleich. Nein, dachte sie bei sich, sie sah ihrer Mutter überhaupt nicht ähnlich.


  »Worüber grübelst du?«, fragte Gytha.


  Eleanor gab etwas Honig auf ihren Brei und nahm einen Bissen. Die geschmolzene Butter legte sich wie Samt auf ihre Zunge. Sie schluckte. »Nichts«, erwiderte sie, aber sie konnte Gytha ansehen, dass sie ihr nicht glaubte. »Nur über meinen Vater«, sagte sie darum.


  Gytha verdrehte die Augen. »Lauter Grillen in diesem hübschen Kopf! Du solltest dich lieber mit wichtigeren Dingen beschäftigen.«


  Eleanor wusste, was sie damit meinte. Wichtigere Dinge gab es nach Gythas Meinung nur zwei. Erstens: Wann würde Eleanor endlich heiraten? Und zweitens: Wen?


  Sie seufzte. »Rousel ist ein Idiot!«, rutschte es ihr heraus. Rousel war der Sohn von Wirt Hamo. Er hatte seit Längerem einen Blick auf Eleanor geworfen und schien auch nicht abgeneigt zu sein, eine Heirat in Betracht zu ziehen – ungeachtet der Tatsache, dass sie nur eine einfache Dienstmagd war.


  »Rousel ist der Erbe des gesamten Hofes mit dem Gasthaus«, erinnerte Gytha sie. »Er wird gut für dich sorgen können.«


  »Mag sein, aber …«


  »Nichts aber! Komm mir bloß nicht wieder mit diesem Unfug von Liebe und so!« Gytha klopfte mit ihrem Löffel auf die Tischplatte.


  »Aber ich liebe ihn nicht«, wandte Eleanor ein.


  »Liebe ist was für Dummköpfe! Eine kluge Frau sucht sich einen guten, ehrlichen Mann.«


  »Wie Rousel!« Fast hätte Eleanor aufgelacht. Ehrlich war eines der letzten Worte, das auf Rousel passte. Er war verschlagen, nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Und auch ein bisschen brutal, dachte Eleanor mit einem Schaudern. Nein, ihn würde sie nie im Leben zum Mann nehmen!


  »Er ist trotz allem eine gute Partie.« Energisch tauchte Gytha ihren Löffel in den Brei.


  Für eine Weile aßen sie schweigend, jede von ihnen in ihre eigenen Gedanken versunken. Eleanor sah Odo die Treppe herunterstolzieren, offenbar hatte er seine Morgentoilette beendet.


  Der Kater kam an den Tisch, setzte sich davor hin und betrachtete sie aus seinen grünen Augen. Eleanor versuchte, ihn zu ignorieren; vermutlich wollte er sie um Futter anbetteln. Als sie aber einmal kurz aufsah und ihre Blicke sich mit denen des Katers kreuzten, zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  Rousel ist nichts für dich!


  Sie hörte Boanns Worte so klar und deutlich, dass sie ihre Mutter erschrocken anstarrte. Gytha schien nichts bemerkt zu haben. Gedankenverloren kratzte sie die letzten Reste aus ihrer Schüssel.


  Wieder schaute Eleanor in Odos Richtung. Täuschte sie sich, oder war der Kater ein wenig schlanker als sonst? Sie blinzelte. Tatsächlich! Ein leichter silbriger Schimmer lag auf dem eigentlich roten Fell des Tieres.


  Und im nächsten Moment war da wieder diese Vision von der Quelle im Wald. Es schien Eleanor, als habe eine göttliche Hand das Bild des Katers vor ihren Augen fortgezogen und durch ein anderes ersetzt. Das flache Becken im Moos, der Stein, aus dem das Wasser sprudelte. Der Mann, der aus dem Unterholz trat.


  Tiefviolette Augen …


  Eleanor keuchte auf. Im nächsten Moment war das Bild fort, und alles, was Eleanor noch sah, war der verwunderte Gesichtsausdruck ihrer Mutter. »Was hast du, K…«, begann Gytha.


  Sie unterbrach die ältere Frau mit einer harschen Handbewegung, schob ihren Schemel fort und stemmte sich auf die Füße. Ihre Knie zitterten und auch ihre Hände.


  »Du bist weiß wie die Wand!«, hörte sie Gytha durch das Rauschen in ihren Ohren hindurch sagen. »Was ist denn nur?«


  Aber sie antwortete noch immer nicht. Stattdessen warf sie sich herum, packte ihren wollenen Mantel und rannte aus dem Haus auf die schmale Gasse, die als steiler Pfad vom Rand der Insel bis hinauf zum Kloster führte.


  Sie musste hinaus aus dem Dorf. Nur fort von diesem unheimlichen Kater.


  Fort von ihren Visionen.


  Le Mont-Saint-Michel war ein gewaltiger Felsen, der wie der Buckel eines uralten, biblischen Tieres aus der flachen Ebene von Couesnon ragte. Rings um ihn befand sich dichter Wald, der nur von dem Fluss und dessen unzähligen Seitenarmen durchschnitten wurde und in dem es selbst in einem so harten Winter von wilden Tieren und auch Wegelagerern wimmelte. Es war ungefähr zweihundert Jahre her, dass der heilige Michael dem Bischof von Avranches namens Aubert erschienen war und ihm befohlen hatte, auf der Spitze des Berges eine Kapelle bauen zu lassen.


  Eleanor mochte die Geschichte von Aubert, denn irgendwie fühlte sie sich dem hohen Kirchenmann sehr nahe: Er hatte sich geweigert, dem Gebot des Erzengels nachzukommen, bis dieser ihm mit ausgestrecktem Zeigefinger ein Loch in den Schädel gebrannt hatte. Jedes Mal, wenn Eleanor an diese Geschichte dachte, meinte sie, eine entfernte Verwandte von Aubert zu sein. Seinen Dickschädel hatte sie jedenfalls.


  Nachdem sie aus der Stube ihrer Mutter geflohen war und den schroffen Felsen verlassen hatte, auf dem sich das Kloster befand, war die junge Frau eine Zeit lang unter den Bäumen gewandert. Es kümmerte sie wenig, dass die Leute den Wald für gefährlich hielten, und noch weniger interessierte es sie, dass Hamos Weib Adaliz sie schon bald bei der Arbeit vermissen würde. Sie war einfach zu sehr mit ihren verstörenden Visionen beschäftigt.


  Nachdem sie eine Weile gewandert war ließ sie sich auf einen Felsen fallen, wandte den Kopf der fahlen Sonne zu und schloss für eine Weile die Augen. Oben auf Le Mont waren die Bauarbeiten in vollem Gang, mit denen die Mönche eine neue Abteikirche errichten ließen. Mehrere der wuchtigen Rundbögen ragten bereits fertig in den Himmel und wirkten aus der Entfernung wie feine Spitze. Eleanor beachtete sie kaum.


  Ein feines Kribbeln rann plötzlich über ihren gesamten Leib, begann in den Haaren und wanderte von dort aus über Nacken und Rücken bis zu ihren Fußsohlen. Sie schauderte, und das lag nicht an der winterlichen Kälte.


  Wieder sah sie die unglaublich violetten Augen des Fremden vor sich, und diesmal drohte ihr Herz vor Sehnsucht nach ihm beinahe zu zerspringen. Sie riss die Augen auf, aber das helle Sonnenlicht blendete sie, sodass sie den Kopf sinken lassen musste.


  »He!« Der barsche Ruf ließ sie auffahren. Der Schatten einer hochgewachsenen Gestalt fiel über ihr Gesicht. Sie rückte ein Stück zur Seite und schirmte ihre Augen mit der Hand vor dem Licht ab, um erkennen zu können, wer dort vor ihr stand.


  Sie erkannte ein pausbäckiges rotes Gesicht mit einem dichten blonden Bart.


  »Rousel!« Sie setzte sich aufrecht hin und ließ die Hand sinken. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Seufzen. Der Wirtssohn war wirklich der Letzte, dem sie in diesem Augenblick begegnen wollte.


  »Wenn ich einer der Strauchdiebe wäre, die hier überall herumschleichen, wärst du schon längst tot«, sagte er mit finsterer Miene. Dann setzte er sich kurzerhand neben sie und lehnte sich gegen den Felsen.


  Eleanor rückte ein Stück zur Seite. »Was willst du?«


  »Mutter hat mich geschickt, um nach dir zu suchen. Du bist nicht zur Arbeit gekommen.« Er sagte das ganz gefühllos, als könne er es sich sehr gut vorstellen, warum sie keine Lust hatte zu arbeiten.


  »Ich … Es geht mir nicht besonders gut.«


  Nun musterte er sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Unglauben. »Du siehst aber gar nicht krank aus!«


  Sie verzog das Gesicht. »Zahnschmerzen«, sagte sie und hielt sich wie zum Beweis ihrer Behauptung die Wange.


  »Oh!« Er grinste verlegen. »Das ist eine gemeine Sache! Aber kein Grund, nicht zur Arbeit zu gehen«, fügte er streng hinzu. In seinem Tonfall konnte Eleanor seine Mutter hören.


  »Ich weiß.« Sie lächelte ihn entschuldigend an. »Wirst du mich verraten?«


  »Bei Mutter? Wer weiß?«


  »Was muss ich tun, damit du es nicht machst?« Das Kribbeln von vorhin kehrte zurück, aber diesmal war es Eleanor gar nicht mehr angenehm. Es kam ihr vor wie eine Warnung.


  Pass auf, was du tust!


  Rasch sah sie sich um, aber nirgendwo war eine Katze zu sehen, weder eine silberne schlanke noch ihr dicker Odo.


  Rousel schien von den Gefühlen, die in ihr tobten, nichts zu spüren. Mit einem breiten Feixen beugte er sich ein wenig zu Eleanor hinüber. »Wie wäre es mit einem kleinen Kuss?« Sie küsste ihn. Schnell und flüchtig, irgendwo zwischen Schläfe und Ohrläppchen.


  Rousel kicherte. »Warum so schüchtern?«


  »Das reicht!«, beschied sie, aber er schien sich nicht damit zufriedengeben zu wollen. Gierig tastete er nach ihrer Hand, umschloss sie mit seiner großen, schwieligen Pranke und zog Eleanor auf seinen Schoß.


  Er ist nicht der Richtige!, warnte Boanns Stimme in Eleanors Kopf.


  Die junge Magd konnte die Wärme spüren, die Rousels Körper ausströmte. Die Wärme und seinen herben, nach Schweiß und Leder riechenden Duft. Sie wollte sich losreißen, aber es gelang ihr nicht. Rousels Hand umklammerte die ihre wie eine Zwinge.


  »Lass mich!«, fauchte sie ihn an.


  Er lachte nur. »Ist doch nichts dabei! Wo du doch sowieso bald meine Frau wirst.«


  »Wer sagt das?« Endlich gelang es ihr, ihm ihre Hand zu entziehen. Rasch sprang sie auf die Füße.


  Rousels Augen traten hervor. »Wie wer sagt das?« Seine Stimme klang verblüfft.


  »Wer sagt, dass ich dich heiraten werde?«, erklärte Eleanor aufgebracht.


  Er reagierte, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Langsam wich er einen Schritt zurück und wurde so blass, dass er ihr sofort leidtat.


  »Rousel … ich …« Sie wollte die Hand heben und ihm versöhnlich über die Wange streicheln, aber plötzlich geschah etwas mit ihm. Sein Blick wurde eisig, tiefe Falten erschienen zwischen seinen Augenbrauen und rings um seine Mundwinkel.


  »Was bildest du dir ein?«, knurrte der Wirtssohn, hob beide Hände und kam auf sie zu. »Du bist nur eine kleine Dienstmagd, nichts weiter. Glaubst du, du kannst mich heißmachen und mich dann einfach im Regen stehen lassen?«


  Eleanor wich zurück, doch er setzte ihr nach, und im nächsten Moment hatte er sie an den Handgelenken gepackt.


  »Lass mich los!«, schrie sie, aber er reagierte nicht darauf. Vergeblich versuchte sie, sich loszureißen; sein Griff war so eisenhart, dass sie nicht dagegen ankam.


  »Nur eine billige, kleine Dienstmagd!« Rousels Stimme war heiser vor Gier und Lust. Mit einem zornigen Ruck zog er Eleanor an seine Brust und schlang die Arme um ihre Schultern. Sie wehrte sich, kratzte ihn, trat um sich. Biss.


  Es hatte alles keinen Sinn.


  Mit aller Kraft, die er in sich hatte, zerrte er sie hinunter auf den kalten Boden, und alles, was sie tun konnte, war, sich seinem Willen zu fügen.


  4 Unter dem See


  Gegenwart, Lac de Comper


  In der kurzen Zeit, die Rian und David vom Parkplatz bis zum Seeufer gebraucht hatten, hatte sich der Himmel mit schnell treibenden Wolkenfetzen bezogen, sodass die Sonne nur noch ab und an ihre Strahlen auf die unbewegte Wasseroberfläche treffen ließ.


  Wo dies geschah, glitzerte das Wasser silbrig, und mehr als einmal glaubte Rian, unter der Oberfläche etwas mit großer Geschwindigkeit dahintreiben zu sehen. Die Ausstrahlung der Herrin vom See war an dieser Stelle noch stärker als am Parkplatz. Es schien, als liege eine schwache Elektrizität in der Luft, welche die feinen Härchen auf Rians Armen aufrichtete und als leichtes Kribbeln über ihren gesamten Körper zog.


  »Sie lebt seit vielen Jahrhunderten hier«, murmelte David und rieb sich das Genick, was Rian zeigte, dass er ihre Empfindungen teilte. »Die gesamte Gegend ist mit ihrer Kraft gesättigt.«


  Rian zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum, während sie ihren Blick über die weite Wasseroberfläche schweifen ließ. Die Bäume am anderen Ufer waren nur ein dunkler Schatten zwischen dem Blau des Sees und dem Grau des inzwischen fast völlig bedeckten Himmels. Eine Entenschar schwamm ganz in der Nähe zwischen Schilfrohren umher. Rian konnte sie schnattern hören, doch das Geräusch klang seltsam, als wäre es Tausende Kilometer entfernt. »Ob sie spürt, dass wir da sind?«, fragte die Prinzessin leise.


  David runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich.«


  »Dame Viviane!«, rief Rian. »Wir sind Eurem Ruf gefolgt!« Ihre Worte hallten über das Wasser und schreckten die Enten auf, die sich laut schnatternd in die Luft erhoben und dicht über die Köpfe der Zwillinge hinwegflogen. Diesmal klangen die Tiere ganz normal, als sei irgendein Bann gebrochen worden. Mehr tat sich nicht.


  Rian und David stellten sich Seite an Seite, streckten die Hände aus und beschworen ihre Elfenmagie. Filigrane goldene Fäden entwanden sich ihren Fingern, verwoben sich zu einem dicken Strang und schlängelten sich in die Luft über dem See.


  Minutenlang warteten Fanmórs Kinder am Ufer, jedoch geschah nichts.


  »War ja klar«, brummte David und ließ die Hände sinken, woraufhin die goldenen Fäden auf die Wasseroberfläche niedersanken und untergingen.


  Rian sah ihren Bruder an. »Was denn?«, fragte sie zögernd.


  »Na, dass sie sich bitten lässt. Immerhin ist sie eine Elfe, was haben wir da anderes erwartet?« Er brach einen dünnen Zweig von einem nahe stehenden Busch ab und schlug sich damit gegen den Oberschenkel.


  Ein leichter Wind war aufgekommen und ließ die Umgebung noch unangenehmer wirken als zuvor. »Warte mal!«, sagte Rian. Ihr war eine Idee gekommen. Sie zog Pierres Steinchen aus der Tasche und hielt es in die Höhe. »Vielleicht hilft uns der Schlüssel des Jungen!«


  David schnaubte. »Wohl kaum! Ich habe jedenfalls keinerlei Magie daran gespürt. Auch wenn der Vater des Kleinen ein Idiot zu sein scheint, hatte er in diesem Fall ausnahmsweise recht: Es ist ein ganz normaler Stein.«


  »Wer weiß.« Auch Rian konnte an diesem Stein nicht einen Anflug von Magie fühlen, aber was schadete es schon, einen Versuch zu wagen?


  Die Elfenprinzessin holte aus und zögerte kurz. Dann warf sie den Stein, so weit sie konnte, aufs Wasser hinaus.


  Im ersten Moment geschah gar nichts. Die Zwillinge wandten sich schon ab, als der Wind plötzlich auffrischte. Nun brachte er einen Anflug von Blütenduft mit sich. Blütenduft und leise, klingende Musik.


  Rian und David drehten sich wieder um. Keine einzige Welle kräuselte die Wasseroberfläche, obwohl der Wind den Zwillingen längst scharf ins Gesicht blies. David atmete tief ein. Das war Wind aus der Anderswelt; er konnte es riechen und auf der Zunge schmecken.


  Ein Anflug von Heimweh keimte in seinem Herzen, aber er unterdrückte ihn. Etwas geschah, und das durfte er nicht verpassen. Weit draußen, genau in der Mitte des Sees, bildete sich eine Welle, als schwimme etwas sehr Großes dicht unter der Wasseroberfläche dahin, und hielt direkt auf die Geschwister zu.


  Die Welle näherte sich den Zwillingen; als sie ganz nahe war, erkannte David, dass sich hinter ihr das Wasser teilte. Sie brach sich am Ufer und lief kurz vor den Füßen der Zwillinge auf dem flachen Sandstrand aus.


  »Sieh nur!«, flüsterte Rian. Vor ihnen befand sich mit einem Mal ein schmaler Pfad, der in die Mitte des Sees führte. Das Wasser ragte rechts und links von ihm in die Höhe wie Felsen über einen Hohlweg.


  »Ist das eine Einladung oder eine Falle?«, fragte David.


  Rian winkte ab. Sie hatte bereits den ersten Fuß auf den schmalen Pfad gesetzt.


  Seufzend folgte David ihr. Es war ein sonderbares Gefühl, zu sehen, wie das Wasser rechts und links immer höher und höher stieg, je weiter er in die Seemitte voranschritt. Als es ihm schließlich über den Kopf reichte, zog er unbehaglich die Schultern hoch. Noch immer war er sich nicht sicher, ob die Herrin vom See sie wirklich zu sich in ihr Schloss eingeladen hatte oder nur ein makabres Spielchen mit ihnen trieb. Die magische Energie, die er überall in der Umgebung spüren konnte, ließ ihn vorsichtig handeln, denn in ihr schwang etwas mit, was ihm Unbehagen bereitete. Es war wie eine Ahnung von Boshaftigkeit, anders konnte er es nicht ausdrücken. Als schwebe ein uralter, rachsüchtiger Geist über dem Wasser, und David selbst war unfähig herauszufinden, ob dieser ihm wohlgesinnt war oder nicht.


  Rian schien dieses Unbehagen entweder nicht wahrzunehmen, oder aber sie hatte sich entschieden, es einfach zu ignorieren. Sie war David bereits einige Dutzend Meter voraus und schritt so energisch voran, dass er sich beeilen musste, um mit ihr mitzuhalten.


  Die Wände ringsherum veränderten ihre Farbe. Waren sie zunächst hellblau gewesen, schimmerten sie bald türkis, das langsam immer dunkler wurde, bis es in fast gänzliches Schwarz überging. In den oberen Schichten hatte David noch treibende Wasserpflanzen gesehen und Fische, die verwundert ob des plötzlichen Hindernisses vor dem Pfad geschwommen waren und in die Luft geglotzt hatten wie ihre Artgenossen aus einem Aquarium. Nun aber entdeckte er in den grünlichen Schichten nur noch winzige Schwebteilchen und abgestorbene Pflanzenreste, die wie Skelette in der sanften Dünung hin und her schwankten.


  Als sie fast die Mitte des Sees erreicht haben mussten, änderte sich die Farbe der Wände erneut. Rings um sie begann es, silbrig zu glitzern. Es sah aus, als schwebten kleine Lichtfunken in dem schwarzen Wasser und vermehrten sich, je tiefer die Zwillinge kamen. Das Kribbeln auf Davids Haut verstärkte sich schlagartig, und die Lichtfunken schossen auf ihn zu. Völlig mühelos durchdrangen sie die Wasserwand und begannen, ihn einzuhüllen.


  David hörte Rian überrascht aufkeuchen. Die Funken schienen auf irgendeine magische Weise lebendig zu sein. Er fühlte ihre Gegenwart und ihre Gedanken, die ihn umgaben wie ein sanftes Wiegenlied, das aus tausenderlei winzigen Kehlen drang. Undeutlich nur verstand er, was gesagt wurde.


  Fürchtet euch nicht.


  Die Herrin vom See ist nahe.


  Und sie freut sich über euer Kommen.


  Schließlich war der Vorhang aus Funken so dicht geworden, dass David Rians Gestalt kaum noch erkannte. Er wollte die Hand nach der Schwester ausstrecken, um sie nicht zu verlieren, als ein greller Lichtblitz ihn geblendet die Augen schließen ließ.


  Und als er sie wieder öffnete, stand er auf einer weitläufigen, sanft ansteigenden Wiese. Rian befand sich direkt neben ihm und hatte den Mund vor Staunen weit geöffnet. Verblüfft betrachtete er ein großes Schloss, das doch mehr eine Burg war und am höchsten Punkt des Geländes stand. Wohl ein Dutzend große und an die hundert kleine Türmchen krönten die schneeweißen Mauern, und auf der Spitze eines jeden wehten goldene Banner in einem sanften, aber beständigen Wind.


  David blinzelte; sein Verstand weigerte sich zu begreifen, dass sie sich tatsächlich auf dem Grund des Sees befanden. Erst als er bemerkte, dass der Waldrand, den er auf der anderen Seite der Burg zu sehen glaubte, aus Seetang bestand, wurde ihm klar, dass sie tatsächlich im Reich der Herrin vom See angekommen waren. Er wandte sich um und sah gerade noch, wie sich der Pfad, der sie hergebracht hatte, mit zurückströmendem Wasser wieder schloss.


  Im nächsten Moment erschallte vielstimmiges Hundegebell. Eines der Tore in den dicken Türmen öffnete sich, eine filigrane Zugbrücke senkte sich heraus, obwohl es gar keinen Burggraben gab, den sie überspannen musste. Kaum hatte die Brücke das Gras berührt, schossen mehrere schneeweiße Hunde aus dem Tor und kamen auf die Zwillinge zugerannt.


  Hechelnd und freudig mit dem Schwanz wedelnd, sprangen sie erst an Rian, dann an David hoch und umkreisten sie ein paarmal zur Begrüßung. Im gleichen Moment ertönte eine glockenhelle Fanfare von der höchsten Zinne. Die Hunde blickten sich um und rannten mit ebenso großer Begeisterung zurück zum Turm, aus dem sie hervorgekommen waren. Kaum hatten sie die Zugbrücke wieder erreicht, tauchte unter dem Torbogen eine Gestalt auf.


  »Da ist sie!«, hauchte Rian.


  David kniff die Augen zusammen, weil er das Gefühl hatte, die Gestalt müsse von innen heraus leuchten. Er sah, wie sie einen Schritt vorwärts machte, und dann wusste er, wen er vor sich hatte.


  Endlich hatten sie die Herrin vom See erreicht.


  Die Zwillinge sahen zu, wie die Herrin vom See auf sie zugeschritten kam, und David begriff, dass ihnen eine Geste der Ehrerbietung zuteilwurde. Nur hohen Gästen kam man entgegen und hieß sie vor den Toren willkommen.


  »Sie ist eine alte Frau«, murmelte Rian an seiner Seite. David konnte ihre Anspannung spüren. Mit jedem Schritt, den die Herrin vom See näher kam, rückte Rian dichter an ihn heran, und schließlich nahm sie sogar seine Hand.


  »Stimmt nicht«, gab er leise zurück. Die Herrin vom See sah nur aus der Ferne alt aus, was an ihren langen schneeweißen Haaren liegen mochte, die ihr wie ein Schleier rechts und links des Gesichts herabfielen. Auch ihr Gewand war blendend weiß, um Oberkörper und Taille eng geschnitten und von der Hüfte weit fallend und bauschig. Ein schmaler Gürtel aus einem silbernen Material war die einzige Zierde, die sie trug.


  Endlich – David kam es vor, als seien seit der Fanfare ganze Tage oder Wochen vergangen – erreichte die Herrin sie und blieb wenige Schritte vor ihnen stehen. Sie war hochgewachsen und überragte den 1,90 Meter großen Elfenprinzen fast um einen halben Kopf.


  David blieb die Luft weg, als sich der Blick ihrer dunkelblauen Augen direkt auf ihn richtete. Einem Impuls folgend, fiel er auf ein Knie nieder und senkte das Haupt. »Wir sind Eurem Ruf gefolgt, edle Herrin, wie Ihr es befohlen habt«, sagte er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren seltsam belegt.


  Statt etwas zu erwidern, lachte die Herrin vom See. Es war ein heller Ton, der an klirrendes Glas erinnerte. »Erhebt Euch, Prinz Dafydd von Crain. Es ist wahrlich nicht nötig, vor mir zu knien. Und Ihr dürft mich Viviane nennen.«


  Rasch kam David der Aufforderung nach, und jetzt erst bemerkte er, dass offenbar auch Rian vor der Herrin niedergesunken war. Ein wenig schwankend erhob sie sich zurück auf die Füße.


  Der Blick der Herrin richtete sich auf sie. »Willkommen auch Euch, Rhiannon von Crain. Ich danke Euch, dass Ihr hergeeilt seid, um mir in meiner Not zu helfen.« Beinahe hätte David angesichts dieser Scheinheiligkeit höhnisch geschnaubt. Er konnte sich gerade noch beherrschen.


  »Ich weiß«, sagte Viviane, »dass Ihr nicht wirklich freiwillig hier seid, und Ihr könnt mir glauben, dass mein Herz traurig ist, weil ich Euch hierher bitten musste.«


  »Allzu eilig kann es Euch mit unserer Hilfe ja nicht sein«, rutschte es Rian heraus.


  David sah sie von der Seite her an. Rians Gesicht wirkte angespannt und ein wenig blass. Aus ihren Lippen war jegliche Farbe gewichen, aber dennoch hielt sie dem Blick Vivianes stand. »Ich meine, weil Ihr uns dort oben am Seeufer ganz schön habt warten lassen.«


  Wieder lachte die Herrin ihr helles, kühles Lachen. »Oh, das! Ich war gerade ziemlich beschäftigt, als Ihr kamt. Ich musste einer jungen Frau ein paar wichtige Träume übermitteln, um sie … Aber egal! Im Grunde wollte ich nur sicher sein, dass Ihr auch die Richtigen seid, bevor ich Euch in mein Reich lasse.«


  Rian überging den abrupten Themenwechsel. »Habt Ihr denn nicht gespürt, dass wir die Richtigen sind?« Ungläubig sah sie Viviane an.


  »Doch. Natürlich habe ich gefühlt, wer Ihr seid und wo Ihr herkommt. Aber ich musste sichergehen, dass Ihr in der Lage seid, auch ungewöhnliche, sagen wir, nicht-elfische Wege zu beschreiten.«


  »Ihr spielt auf den Stein des Jungen an«, vermutete Rian.


  »Manchmal ist es nötig, der Welt wie ein Kind entgegenzutreten«, war die kryptische Antwort Vivianes.


  Überrascht blickte Rian zu ihrem Bruder, aber er zuckte nur die Achseln. David waren Vivianes Worte sichtlich ein Rätsel – eines, dessen Lösung ihn offenkundig wenig interessierte. »Wie können wir Euch helfen?«, erkundigte er sich stattdessen. Er wollte das alles hier so schnell wie möglich hinter sich bringen, um endlich Nadja suchen zu können.


  »Kommt mit.« Viviane drehte sich um und ging ihnen voraus in Richtung Burg. Als sie die Zugbrücke erreichten und über sie hinwegschritten, umringten sie wieder die Hunde, doch diesmal ignorierten sie Rian und David und sprangen nur an ihrer Herrin in die Höhe. »Geht!«, befahl Viviane ihnen, und mit lautem Gebell verschwanden sie in einem der Gebäude der Vorburg.


  Die Herrin führte die Zwillinge über einen mit winzigen silbrigen Steinen gepflasterten Hof, in dem es sehr laut und lebendig zuging. Mehrere weiße Pferde waren an der Mauer eines lang gestreckten Stallgebäudes angebunden, und kleine Kobolde, die Grog verblüffend ähnlich sahen, striegelten und putzten sie. Ein grobschlächtiger, langhaariger Mann, dessen Haut poliertem Ebenholz gleich glänzte und dessen Augen eine schlitzförmige Pupille hatten wie die einer Katze, bearbeitete auf einem Amboss eine Schwertklinge. In einer Ecke saßen drei Pixies und polierten seltsame, schimmernde Gebilde, die wie gedrechselte Eiszapfen aussahen. Erstaunt sah David zu, wie einer von ihnen sein Werk beendete, den Zapfen prüfend ansah und aufstand, um zu einem der weißen Pferde zu gehen. Das Tier schien auf ihn gewartet zu haben, denn es senkte brav den Kopf, und mit einem leise gemurmelten Spruch pflanzte der Pixie dem Pferd den Zapfen mitten auf die Stirn. Ein feines Flirren ergoss sich aus der Spitze des Hornes und übergoss das Pferd …


  … das Einhorn, korrigierte David sich in Gedanken und ging kopfschüttelnd weiter.


  Viviane führte sie durch einen großen Torbogen in den Innenhof der Hauptburg. Ein Weg aus demselben silbernen Pflaster führte an einem Rasenstück vorbei, auf dem ein einzelner, offenbar sehr alter Baum stand. Er besaß eine weit ausladende Krone und einen borkigen Stamm, der sich auf Kniehöhe teilte, eine ovale Lücke bildete und sich darüber wieder zu einem Stück vereinigte. Hinter ihm konnten die Zwillinge eine breite Freitreppe erkennen, auf die ihre Gastgeberin unbeirrt zuhielt.


  Schließlich betraten sie die Halle der Burg und wurden sofort von einer Reihe handspannengroßer Elfen umschwirrt. Viviane verscheuchte sie mit einem knappen Wink und öffnete eigenhändig eine doppelflügelige Tür zu einem überaus bequem eingerichteten Kaminzimmer. Ein Feuer brannte munter vor sich hin und ließ das dunkle Holz der Möbel glänzen. Zwei Bücherregale standen rechts und links von einer bodentiefen gläsernen Tür, die auf einen kleinen Balkon hinausführte. David warf einen Blick aus dem Fenster.


  Sie befanden sich hoch über dem Land! Der Blick wanderte von hier aus über eine weite Hügellandschaft, die mit maigrünen Bäumen bedeckt war. Keine Spur mehr von Wasser oder Schlingpflanzen! Ein paar bunt schillernde Vögel schwebten durch die Luft und erfüllten sie mit ihren hohen Schreien, die sogar durch die geschlossene Tür zu hören waren.


  »Eure Magie ist kraftvoll«, sagte er beeindruckt zu Viviane, die zu einem kleinen Schrank getreten war und von dort eine Karaffe mit einer kristallklaren Flüssigkeit und drei winzige Gläser nahm. Mit diesen Dingen trat sie zu einer Sitzgruppe aus schweren Ledersesseln und einer Couch, stellte alles auf ein Tischchen und bot den Zwillingen einen Platz an. Sie selbst setzte sich auf die Couch und schlug mit einer überaus anmutigen Bewegung ihre Beine unter den Körper. David bemerkte plötzlich, dass sie barfuss war. Ihre Zehennägel glänzten silbrig wie das Horn des Einhorns.


  »Noch«, sagte sie traurig.


  David nahm Platz. »Noch?«


  »Die Sterblichkeit, welche die Anderswelt bedroht, macht auch vor meinem Reich nicht halt«, erklärte Viviane. »Und das ist der Grund, warum ich Euch habe rufen lassen.« Sie goss ein wenig von der Flüssigkeit in die drei Gläser und reichte jedem der Zwillinge eines.


  Rian, die noch immer stand, nahm ihres und drehte es zwischen den Handflächen hin und her. »Ihr braucht unsere Hilfe«, sagte sie.


  Viviane nickte. »Bevor ich Euch Genaueres sage, lasst mich Euch kurz einige Dinge erklären. Wisst Ihr, warum ich hier unter dem See lebe?«


  David sah Rian an, die die Achseln zuckte. Sie wusste genauso wenig wie er.


  »Nun«, Viviane trank einen Schluck, »ursprünglich stamme ich aus dem Volk der Sidhe Crain, aber ich lebte lange Zeit nicht in Earrach, sondern durchwanderte sämtliche Länder der Anderswelt und auch etliche andere Welten. Die der Menschen zum Beispiel. Dort geschah es schließlich, dass ich jemanden traf, der mein Leben von Grund auf veränderte, einen Menschen von großer magischer Kraft. Und der Umgang mit ihm, er veränderte mich.« Sie hielt inne und sah David direkt ins Gesicht.


  Für einen langen Moment lastete Stille zwischen ihnen, und David kam es vor, als müsse er in den dunklen Augen Vivianes versinken. Wie von ferne wehten Erinnerungs- und Gedankenfetzen durch seinen Geist, und ihm wurde klar, dass die Herrin vom See ihm Teile ihrer Vergangenheit zeigte. Was er sah, berührte ihn zutiefst. David öffnete den Mund, musste sich aber räuspern, bevor er sprechen konnte. »Euch … Euch wuchs durch den engen Kontakt mit diesem Menschen eine Seele.«


  Langsam nickte Viviane, dann wandte sie den Blick ab. David atmete auf. Die große Macht und Weisheit der Herrin vom See, die mit den Gedankenfragmenten auf ihn eingeströmt war, hatte ihn innerlich erzittern lassen. In den letzten Minuten hatte er völlig vergessen gehabt, wie unbehaglich ihm zu Anfang unter Vivianes Einfluss gewesen war. Jetzt erinnerte er sich wieder daran, und er musste die Hände zu Fäusten ballen, um ihr Zittern zu unterdrücken.


  »Mir wuchs eine Seele, ja. Wir waren uns nah. Sehr nah.«


  »Ihr liebtet ihn!« Rian klang ein wenig heiser. Aus den Augenwinkeln musterte sie David, und er konnte die Besorgnis sehen, die sie seinetwegen empfand.


  Nadja! Wieder schoss ihm der Name durch den Kopf.


  »Ich liebte ihn«, bestätigte Viviane. »Und er liebte mich.« Sie stand auf und ging zu einer der Wände neben den Bücherregalen, wo ein breiter dunkelroter Vorhang aus schwerem Samt hing. David hatte ihn bereits beim Eintreten bemerkt, aber nicht gefragt, was er verbergen mochte. Erst als Viviane mit zögerlichen Schritten darauf zutrat und unschlüssig davor stehen blieb, wurde der Prinz neugierig.


  Er sah zu, wie die Herrin vom See die Hand hob, tief Luft holte – und den Vorhang mit einem Ruck zur Seite zog.


  »Das«, sagte Viviane leise, »ist Melisende. Meine … unsere Tochter.«


  David stand auf. In einer Wandnische, die mit hellem, golddurchwirktem Brokat ausgeschlagen war, befand sich ein marmorner Tisch, der einem Altar ähnelte. Jedoch lagen keine Reliquien oder andere heilige Gegenstände darauf – sondern eine junge Frau!


  Sie sah aus, als sei sie im Todesschlaf gefangen. Ihre Haut war so weiß wie Vivianes, doch ihr Haar, das ihr wie ein Heiligenschein um den Kopf lag, schimmerte schwarz wie ein Rabenflügel. Lange, ebenfalls schwarze Wimpern ruhten auf den bleichen Wangen, und nur die Lippen hatten einen Hauch von roter Farbe.


  Viviane trat vor ihre Tochter und blickte auf sie nieder, bevor sie murmelte: »Seit der Herbst Einzug gehalten hat in der Anderswelt, ist Melisende krank. Zuerst dachte ich noch, dass ich sie mit meiner magischen Kraft heilen könnte, doch ich war zu schwach dazu. Ich habe alles versucht, konnte ihren Verfall allerdings nicht aufhalten. Zuletzt blieb mir nur noch ein Ausweg.« Sie wies auf den Fußboden unter dem Tisch. »Hier entlang läuft eine der Ley-Linien. Mit ihrer Kraft schaffte ich es für eine gewisse Weile, Melisendes Verfall zu verlangsamen, aber offenbar ist diese Energie mittlerweile verbraucht. Meine Tochter verfällt schneller als je zuvor.«


  Davids Blick wanderte den Fußboden entlang, und er versuchte vergeblich, die Magie der Ley-Linie zu erspüren. Ein böser Verdacht stieg in ihm auf, genährt von den jüngsten dramatischen Geschehnissen. »Rian?«, fragte er betont.


  Seine Schwester hob fragend den Kopf, hatte den Zusammenhang offenbar noch nicht erkannt. Er nahm sie beim Arm und zog sie ein Stück von Viviane fort. »Die Linie hat ihre Kraft verloren, weil Bandorchu den Knoten in Paris besetzt hat!«, flüsterte er ihr seine Theorie zu und beobachtete, wie sich Viviane über ihre sterbende Tochter beugte und sie sanft auf die Stirn küsste.


  »Möglich«, gab Rian zurück. »Aber was können wir dagegen tun?«


  Mit einem Ruck richtete sich die Herrin des Sees auf und drehte sich zu den Zwillingen um. Ihr weißes, makelloses Gesicht wirkte auf einmal sehr viel älter als zuvor. Zwar hatte sie keine einzige Falte auf ihrer samtenen Haut, aber es schien, als dringe die ganze Last ihrer Traurigkeit nun durch ihre Augen nach draußen. »Ich bitte Euch, meine Tochter zu retten«, sagte sie.


  David unterdrückte ein Seufzen. Genau das hatte er kommen sehen. »Wie soll uns das gelingen? Ihr seid um ein Vielfaches mächtiger als wir zwei jungen Elfen …«


  »Ihr seid die Kinder Fanmórs! Wenn es überhaupt jemand schafft, Melisende zu retten, dann Ihr.« Viviane griff nach dem roten Vorhang und zog ihn wieder zu. Das Geräusch, mit dem die Vorhangringe auf ihrer Schiene rutschten, klang wie ein Reißen.


  »Ich weiß nicht …«, setzte Rian an, aber auch sie wurde von der Herrin vom See unterbrochen.


  »Ich verlange nicht von Euch, dass Ihr Melisende selbst rettet. Aber Ihr könnt jenen Mann herbringen, der es als Einziger vermag.«


  »Melisendes Vater«, vermutete Rian, und Viviane nickte. »Warum holt Ihr ihn nicht selbst?«, hakte die Prinzessin der Sidhe Crain nach.


  »Weil ich es nicht kann. Ein starker Bann hält ihn an Ort und Stelle, und ich vermag ihn nicht zu lösen.«


  In David wuchs das Unbehagen, das er schon die ganze Zeit verspürte, sprunghaft an. »Wer ist Melisendes Vater?«, fragte er misstrauisch.


  Viviane schloss die Augen und sah ihrer Tochter plötzlich unendlich ähnlich. David merkte, wie ihm ein Stich durchs Herz fuhr angesichts der Traurigkeit, die von ihr ausging.


  Einige Sekunden vergingen, bevor Viviane die Augen wieder öffnete. »Ihr Vater ist …« Sie stockte. »… Myrrdin Emrys.«


  Rian wurde bleich, und David stöhnte diesmal wirklich.


  Viviane nickte sehr langsam. »Ihr Vater ist Merlin, der Zauberer«, wiederholte sie.


  5 Eine schmerzhafte

  Wahrheit


  Anfang Januar 1064 n. Chr., Le Mont-Saint-Michel


  Eleanor stolperte weinend am Rand des Waldes entlang. Das Kleid, das Rousel ihr zerrissen hatte, hielt sie mit der Linken vor dem Leib zusammen, während sie mit der anderen Hand wie blind vor sich hertastete, um sich nicht an herabhängenden Ästen zu verletzen. Schließlich stießen ihre Schienbeine gegen ein Hindernis. Tränenblind tastete sie darüber; es war ein umgestürzter Baumstamm, auf den sie sich nun sinken ließ.


  »Du Mistkerl!«, verfluchte sie den Wirtssohn. »Das wirst du mir büßen, das schwöre ich bei Gott!« Sie fühlte sich verletzt und erniedrigt. Ihr gesamter Körper war wund vor lauter Schmerzen, und so griff sie in den kleinen Beutel, der von ihrem Gürtel hing, und entnahm ihm eine kleine Phiole aus Messing, in der sie ein heilendes Öl aufbewahrte, das sie selbst herstellte. Vorsichtig strich sie es auf beinahe jede ihrer misshandelten Körperstellen, bis die Phiole gänzlich leer war. Dann verstaute sie sie wieder in ihrem Beutel und erstarrte in Regungslosigkeit.


  Lange Zeit saß sie auf dem Baumstamm, und die Kälte, die das raue Holz ausstrahlte, übertrug sich auf ihren Leib. Wie sie es erwartet hatte, breitete sich alsbald eine angenehme Taubheit in ihr aus, und Eleanor begrüßte sie wie einen alten Freund, einen Trostspender. Sie nahm dem Schmerz ein wenig von seiner Schärfe.


  Plötzlich wurde rascher Hufschlag laut. Eleanors erster Impuls war, aufzustehen und sich im Unterholz zu verstecken, aber inzwischen waren ihre Glieder so kalt, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Also blieb sie einfach, wo sie war.


  Auf dem Pfad, den sie von ihrem Platz aus übersehen konnte, näherte sich ein einzelner Reiter. Er ritt in leichtem Galopp, und er war schon fast an ihr vorbei, als er sie endlich bemerkte.


  »Ho!« Mit einem Ruck brachte er sein Pferd zum Stehen. Der Blick seiner braunen Augen glitt einmal an Eleanors Gestalt hinauf, dann wieder hinab. »Wer seid Ihr? Was ist Euch geschehen? Hat man Euch überfallen?« Er sprang aus dem Sattel und kam einen Schritt näher. Unwillkürlich wich Eleanor zurück und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, da ihr Leib ihr nicht mehr gehorchte.


  Der Fremde hob beide Hände. »Ganz ruhig!« Nun erst bemerkte Eleanor, dass er die Gewänder eines Mönches trug, eine dunkle Kutte, die von einem einfachen braunen Strick um die Hüften gehalten wurde. Die hohen, ledernen Stiefel, die statt einfacher Sandalen unter der Kutte hervorblitzten, passten allerdings nicht ins Bild eines Geistlichen – genauso wenig wie das lange Schwert, das am Sattel des Pferdes baumelte.


  »Ich werde Euch nichts tun!«, beschwichtigte der Mann Eleanor. »Habt keine Angst. Ich will Euch nur helfen.«


  Sie hörte seine Worte, konnte die schreckgeweiteten Augen jedoch nicht von dem Schwert abwenden. In ihrem Kopf blitzte ein Bild auf, und sie sah Rousel mit der blanken Messerklinge in der Hand, mit der er sie schließlich gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein. Instinktiv legte Eleanor eine Hand an den haarfeinen Schnitt quer über ihre Kehle und unterdrückte ein entsetztes Aufwimmern.


  Der Mönch folgte ihrem Blick hin zu dem Schwert. »Oh das!« Er lachte auf, und es klang angenehm, warm. »Ich bin viel auf Reisen, müsst Ihr wissen. Da ist es ganz hilfreich, wenn man in der Lage ist, sich gegen das Gesindel zu verteidigen, das sich hier in den Wäldern herumtreibt!«


  Wieder kam er einen kleinen Schritt näher, die Hände seitlich ausgestreckt, wie um seine Harmlosigkeit zu betonen.


  Diesmal zwang Eleanor sich, nicht zurückzuweichen. Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass sich ihr gesamter Körper verkrampfte.


  Fürchte ihn nicht!, hörte sie die Stimme Boanns in ihrem Kopf. Er wird dir helfen. Bitte ihn, dich zu Cedric zu bringen!


  Sie presste die Lippen zusammen und hob den Blick, um dem Mönch ins Gesicht zu sehen. Er hatte dunkelbraune, gütige Augen. »Könnt Ihr mir helfen?«, fragte sie leise.


  »Natürlich.« Er bemühte sich sichtlich, den Blick von ihren bloßen Schultern und dem tiefen Riss in ihrem Kleid zu lassen. »Sagt mir nur, wie.«


  »Ich muss zu Cedric.« Sie sprach den Namen aus ohne die geringste Hoffnung darauf, dass er ihn kennen würde.


  Doch der Fremde überraschte sie, indem er erwiderte: »Welch ein Zufall! Ich bin gerade auf dem Weg zum Kloster. Wenn Ihr wollt, nehme ich Euch mit.« Mit ausgestrecktem Arm wies er erst irgendwo hinter sich, in die vage Richtung, in der Le Mont lag, dann auf sein Pferd.


  »Dann kennt Ihr ihn?«, wollte Eleanor wissen.


  »Ich bin ein häufiger Gast im Kloster«, erhielt sie zur Antwort. »Ab und an bin ich ihm schon begegnet, ja. Woher kennt Ihr ihn?«


  Fast hätte Eleanor zugegeben, dass sie keine Ahnung hatte, wer dieser Cedric war. Sie war nur eine einfache Dienstmagd in einem der Wirtshäuser unten im Dorf. Sie besuchte das Kloster nur dann, wenn sie zur heiligen Messe gehen musste, denn die Kirche der Mönche war die einzige auf Le Mont.


  In einer Geste, die zwanglos wirken sollte, zuckte sie die Achseln. »Er ist mein Beichtvater«, log sie. Nach dem, was ihr ganz offensichtlich widerfahren war, erschien es ihr plausibel, dass sie zu ihrem Beichtvater wollte.


  Der Mönch schien das auch so zu sehen. »Natürlich«, sagte er und nickte schlicht.


  Eleanors Gedanken schweiften zu ihren nächtlichen Träumen – und zu der seltsamen Stimme in ihrem Kopf, die Boann, dieser Göttin, gehörte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie unchristlich ihre Visionen waren. Es gab doch gar keine Göttinnen. Es gab nur einen einzigen Gott. Und er wachte überaus eifersüchtig darüber, dass die Gläubigen neben ihm keine weiteren anbeteten.


  Eleanor wusste, dass das Christentum in den Wäldern rings um Le Mont noch längst nicht die endgültige Herrschaft übernommen hatte. Überall gab es Menschen, die alten Göttern huldigten, Naturgeister anbeteten oder ihren heidnischen Priestern größeren Glauben schenkten als den Mönchen vom Mont-Saint-Michel. Sie selbst hingegen war schon als ganz kleines Kind getauft worden, und Gytha hatte streng darauf geachtet, dass sie christlich erzogen wurde. Sie glaubte nicht an die wilden Gottheiten der Wälder, und dennoch …


  Ein eisiger Schauer überlief sie. Was, wenn sie vom Teufel besessen war?


  Mühsam und vor Schmerzen aufstöhnend, stemmte sie sich in die Höhe. »Bei allen Heiligen!«, rief der Mönch aus. »Euch haben sie wirklich übel mitgespielt!« Und bevor sie reagieren konnte, war er schon vor sie hingetreten, hatte sie auf seine für einen Kirchenmann überraschend kräftigen Arme gehoben und zu seinem Pferd getragen.


  »… und jetzt komme ich direkt aus Reims.« Ungefähr eine Viertelstunde später beendete der Mönch, der sich inzwischen als Bruder Joscelin vorgestellt hatte, eine längere Erzählung darüber, wo in der ganzen Welt er sich schon herumgetrieben hatte. Sie waren mittlerweile auf dem Weg durch das Dorf und hinauf zum Kloster, das ganz oben auf der obersten Spitze von Le Mont thronte. Mit sicheren Schritten überwand Joscelins Pferd die steinernen Stufen, die ab und zu in den Felsen geschlagen worden waren, um die größten Steigungen begehbar zu machen.


  »Was hattet Ihr in Reims zu tun?«, fragte Eleanor. Sie war froh darüber, dass Joscelin so redselig war, denn dadurch stellte er weniger Fragen, und er bemerkte auch nicht, dass sie, als sie an Gythas Hütte vorbeikamen, einen langen Blick in Richtung der Behausung warf, um sicherzugehen, dass ihre Mutter sie in ihrem Zustand nicht sah.


  »Politische Aufgaben«, antwortete Joscelin abschätzig. »Nichts, was Euch als Frau interessieren würde.«


  »Erzählt es mir trotzdem«, bat Eleanor.


  »Bis vor einigen Jahren hat ein Mann namens Arnulf Reims als Erzbischof und Graf regiert. Er selbst war ein unehelicher Sohn von König Lothar, der damals in einen schwerwiegenden Konflikt mit Kaiser Otto verwickelt war …« Joscelin hatte recht: Die politischen Verwicklungen, mit denen er zu tun hatte, interessierten Eleanor tatsächlich nicht. Sie tat trotzdem so, als höre sie aufmerksam zu. »Und das war letztendlich der Grund, warum Abt Reginar mich nach Reims geschickt hat«, endete er zu ihrer Erleichterung schnell.


  Sie kamen durch einen Torbogen und erreichten einen dahinter liegenden, kleinen Hof. Von dort war die halb fertige neue Klosterkirche kaum zu sehen, denn eine hoch aufragende Mauer verbarg sie vor neugierigen Blicken. Nur der Lärm der Handwerker, der Steinmetze und Zimmermannsleute, hallte laut herüber.


  »Befindet sich Cedric hier im Kloster?« Eleanor sah an der Mauer in die Höhe. Ein paar Spatzen tummelten sich auf ihr, flogen aber umgehend fort, als hätten sie bemerkt, dass sie beobachtet wurden. Sie landeten in einem der kahlen Pflaumenbäume, die etwas tiefer am Hang von Le Mont standen, und setzten ihr lautes Gezwitscher unbeirrt fort. Eleanor beneidete sie um ihre Sorglosigkeit und Unbeschwertheit.


  Falls Bruder Joscelin sich über ihre Frage wunderte, so zeigte er es nicht. »Er wird um diese Tageszeit in der Kräuterküche sein und neue Medizin herstellen, vermute ich.« Bevor Eleanor reagieren konnte, hatte Joscelin sie schon vom Pferd gehoben und auf ihre eigenen Beine gestellt. »Ich werde ihm sagen, dass Ihr ihn zu sprechen wünscht«, versicherte er fröhlich. »Dann wird er Euch in der Kirche treffen. An der Altarschranke, was meint Ihr?«


  Eleanor nickte zustimmend. Es war üblich, Beichten an der Altarschranke der Klosterkirche abzulegen, und auf diese Weise würde sie mit Cedric sprechen können, ohne dass irgendjemand den Verdacht schöpfte, dass es dabei weniger um christliche als um besonders unheimliche, heidnische Angelegenheiten ging. Unsicher sah sie Joscelin zu, wie er über den kleinen Hof davonmarschierte und durch eine niedrige Tür im Inneren eines Seitengebäudes verschwand. Sein Pferd blieb einfach mit hängendem Kopf stehen. Die Zügel rutschten ihm bis zu den Ohren hoch, und es schüttelte sich schnaubend. Sofort griff die junge Magd nach den breiten, geflochtenen Lederriemen und befestigte sie am Sattel. »Besser so?«, fragte sie.


  Das Pferd sah sie mit seinen riesigen Augen an, und Eleanor hätte sich nicht gewundert, wenn es sich bei ihr bedankt hätte. Schließlich sprachen inzwischen Katzen zu ihr, warum also nicht auch andere Tiere?


  Aber das Pferd schwieg, und Eleanor schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie ging zu einer der niedrigeren Mauern und setzte sich vorsichtig darauf. Obwohl er mitten im Licht der Sonne lag, war der Stein noch kälter als der Baumstamm im Wald. Diesmal jedoch linderte die Kälte die Schmerzen nur wenig, die durch das Reiten wieder schlimmer geworden waren.


  Wenige Minuten nachdem er gegangen war, kehrte Joscelin zurück. »Ihr müsst Bruder Cedric sehr wichtig sein«, rief er schon von Weitem lachend. »Ich habe nie zuvor gesehen, dass er seine Arbeit in der Kräuterküche für jemanden unterbrochen hat.« Er wies mit dem Kinn auf eine weitere Tür. »Geht dort hindurch. Sie bringt Euch direkt in die Kirche. Bruder Cedric wartet an der Altarschranke auf Euch.«


  Eleanor bedankte sich bei dem Mönch und ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten. Vor Schmerzen biss sie sich auf die Unterlippe, und das brachte Joscelin dazu, sie sanft am Arm zu nehmen. »Der Kerl, der Euch das angetan hat«, sagte er fest, »wird sich vor Gott dafür verantworten müssen.«


  Eleanor nickte ihm zu, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr die Aussicht auf ein vielleicht noch fernes Gottesgericht nicht reichen würde. Der Gedanke versetzte sie in eine Angst, die ihre christliche Erziehung in ihren Grundfesten erzittern ließ.


  Rache ist nicht der Weg, den du zu gehen hast, sagte Boann in ihrem Kopf. Aber jetzt eile! Cedric erwartet dich. Und er hat dir viel zu erzählen!


  »Eleanor!« Der Mönch, der hinter der Altarschranke stand, war mindestens sechzig Jahre alt und völlig kahl. »Gut, dass du da bist.«


  Schüchtern trat Eleanor zu ihm hin. Die alte Klosterkirche war winzig, kaum mehr als eine Kapelle mit einem steinernen Altar und zehn einfachen Bankreihen, die man aus grobem Holz zusammengezimmert hatte. Nur die Mönche, die ihre Sitzplätze rechts und links vom Altar hatten, besaßen Fußkissen, alle anderen Gottesdienstbesucher mussten auf dem Fußboden knien.


  Die Altarschranke bildete den einzigen Schmuck des Raumes. Sie bestand ebenfalls aus Holz, doch dieses war mit Schnitzereien reich geschmückt und verziert. Eine Legende erzählte, dass der heilige Michael diese Schranke vor Bischof Auberts Augen aus einem Eichenbaum geschaffen hatte, um ihn zum Bau der Kapelle zu überreden. Eleanor stellte sich beim Anblick der feinen Ornamente lieber vor, wie einer der Mönche Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, sie mithilfe seines Schnitzmessers aus dem harten Holz hervorzulocken – und verspürte abermals den Stich eines schlechten Gewissens.


  »Seid Ihr Vater Cedric?«, fragte sie schnell und kniete auf den Stufen vor der Altarschranke nieder. »Woher kennt Ihr meinen Namen?« Sie konnte sich nicht erinnern, ihn Joscelin genannt zu haben.


  Der alte Mönch lächelte breit. »Ja zu deiner ersten Frage, Kind. Und zur zweiten: Ich kenne dich schon, seit du ein Säugling warst.«


  »Wie das?«


  Vater Cedric ließ sich auf einer kleinen Bank jenseits der Schranke nieder und lachte. Es war ein heiseres Lachen, das eines alten Mannes, und der Atem, der aus seinem Mund drang, roch ebenfalls nach Alter. »Weil ich dich … sagen wir, gefunden habe.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Nun, das ist nicht verwunderlich. Aber bevor ich dir etwas über dich erzähle, meine Tochter, sage mir zuerst, was dich zu mir führt.«


  Eleanor zog die Unterlippe zwischen die Zähne, verzichtete aber darauf, in sie hineinzubeißen, weil sie ohnehin schon schmerzte. Rousels Faust hatte sie hart am Kinn getroffen, als sie sich gegen seinen Überfall gewehrt hatte, und die zarte Haut an ihrer Lippe war aufgeplatzt. Fieberhaft überlegte die Magd, was sie sagen sollte. Sie konnte diesem heiligen Mann schlecht mit der Wahrheit kommen.


  Boann schickt mich, Vater. Eine uralte heidnische Göttin. Das hörte sich in ihren eigenen Ohren so ungeheuerlich an, dass sie es nicht über die Lippen brachte. »Ich … ich habe Träume. Neuerdings. Ich meine …«


  »Was für Träume, Kind?«


  Und da nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und erzählte es ihm. Sie sprach von der Katze, die sie durch den Wald führte, von der Quelle im Moos, von dem Mann mit den violetten Augen. Was dieser Mann mit ihr tat, ließ sie aus, nicht nur, weil sie es dem Mönch gegenüber unmöglich aussprechen konnte, sondern auch weil es ihr nach dem, was sie mit Rousel erlebt hatte, überhaupt nicht mehr ersehnenswert vorkam. Dennoch, stellte sie ungläubig fest, war dieses Ziehen in ihrem Herzen geblieben. Die Sehnsucht nach dem Mann mit den violetten Augen.


  »Eine Katze«, murmelte Vater Cedric. »Wie bemerkenswert! Wie sah dieses Tier aus?«


  Eleanor beschrieb sie ihm. »Es ist nicht mein eigener Kater, irgendwie habe ich das Gefühl …«


  Cedric unterbrach sie mit einem knappen Wink. »Schon gut.«


  »Und dann ist da noch diese Stimme«, berichtete sie zögernd.


  »Eine Stimme? Sagt sie dir, wem sie gehört?«


  Eleanor schluckte trocken. »Sie … sie nennt sich selbst … Verzeiht, Vater, ich weiß, dass ich nicht … Ich …«


  Zu ihrer Verblüffung streckte Vater Cedric eine Hand durch das Gitter der Altarschranke und tätschelte ihren Unterarm. »Hab keine Angst, mein Kind! Egal, was du mir sagst, ich werde dich nicht verurteilen.«


  »Es ist nur … Ich fürchte mich davor …« Eleanor schniefte. »Dass ich vom Teufel besessen bin!«, stieß sie atemlos hervor.


  »Die Entscheidung darüber solltest du mir überlassen.« Cedric klang belustigt, als er das sagte. »Ich habe in solchen Dingen ein bisschen mehr Erfahrung als du, meinst du nicht?«


  Eleanor nickte. Sie spürte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Nase. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie für eine Kirche unziemlich viel Haut ihrer Schultern sehen ließ, und sie zog die zerrissenen Fetzen enger um den Hals zusammen.


  »Und jetzt erzähle mir, wem diese Stimme in deinem Kopf gehört«, drängte Vater Cedric.


  Eleanor holte tief Luft. »Boann«, flüsterte sie dann.


  Die Reaktion des Mönches kam völlig unvermittelt. Mit einem Ruck stand er auf und trat einige Schritte von der Altarschranke fort. Er hob die Hände zum Kopf, rieb sich über die Glatze und ließ die Arme wieder sinken, um sie gleich darauf wie zu einem verzweifelten Ausruf wieder in die Höhe zu reißen. Dabei kam jedoch kein einziger Laut über seine Lippen.


  Schließlich ging er vor dem Altar auf die Knie, senkte seinen Kopf und begann zu beten.


  Eleanor rührte sich nicht. Erst als sie vor lauter Schmerzen im gesamten Körper nicht mehr ruhig bleiben konnte, wagte sie es, ihre Position ein wenig zu verändern. Ihr Kleid machte dabei ein leises raschelndes Geräusch; es reichte aus, um Vater Cedric aus seiner Versenkung zu reißen. Mit einem abgrundtiefen Seufzer richtete er sich auf und starrte einen Moment auf das schlichte eiserne Kreuz auf dem Altar. Dann bekreuzigte er sich, wandte sich zu Eleanor um und musterte sie einen Augenblick lang, bevor er wieder zur Altarschranke trat.


  »Ich habe so etwas Ähnliches seit Langem kommen sehen«, sagte er zu ihrer großen Verblüffung und ließ sich dicht vor ihr ebenfalls auf die Knie sinken. Nahezu zärtlich griff er durch das Gitter und umfasste ihre Hände mit den seinen. »Seit Langem«, wiederholte er.


  Eleanor wagte kaum zu atmen.


  »Bevor ich dir erkläre, was es mit deinen Träumen auf sich hat, lass mich dir eine kleine Geschichte erzählen«, bat Cedric.


  Eleanor wusste nicht, was das nützen sollte, aber sie nickte zustimmend. Was blieb ihr auch anderes übrig?


  »Als ich noch ein bisschen jünger war als heute – vor mehr als sechzehn Jahren, um genau zu sein –, befand ich mich auf einer Missionsreise in Irland, genauer gesagt, in der Gegend von Tara. Obwohl Irland eines der ersten Länder in Europa war, das den christlichen Glauben annahm, gibt es dort bis auf den heutigen Tag noch viele Menschen, die den alten Göttern anhängen. Das ist übrigens durch die Eroberung weiter Landstriche durch die Wikinger nicht besser geworden. Wie dem auch sei; ich wurde von den Oberen meines Ordens von hier fortgeschickt, um mich in einem kleinen Landstrich um die Missionierung der dort ansässigen Kelten zu kümmern. Hawise, die Herzogin der Bretagne, führte zu jener Zeit für ihren minderjährigen Sohn Conan die Regierungsgeschäfte und hatte eine kleine Schar von Rittern bereitgestellt, um mich zu begleiten. Sie tat das für ihr Seelenheil, wie es in jenen Tagen üblich war. Jedenfalls zog ich also an der Spitze einer kleinen Streitmacht über das Meer auf die Grüne Insel und begann sofort mit meinen Predigten. Leider bemerkte ich zu spät, dass der Anführer meiner Streitmacht, ein reizbarer Mann namens Alain, ein Fanatiker war. Er zog es vor, die Heiden mit dem Schwert zu bekehren, statt ihnen, wie ich es tun wollte, den wahren Glauben zu predigen.« Schmerzlich verzog Vater Cedric das Gesicht, sprach aber weiter – mit raschen Worten, als wolle er die Last seiner Erinnerungen so schnell wie möglich loswerden. »Ich war damals naiv, und so ging mir erst auf, was Alain vorhatte, als es längst zu spät war. Er ließ ein kleines Dorf überfallen, deren Bewohner uns zwei Tage zuvor mit Besen und Holzknüppeln davongejagt hatten. In diesem Dorf verehrte man eine alte Heidengöttin namens Boann.«


  Während der Mönch sprach, hatte Eleanor gedankenverloren einen Finger in ihre Locken gesteckt und zwirbelte daran herum. Bei der Nennung des ihr inzwischen so vertrauten Namens zuckte sie zusammen.


  Vater Cedric nickte düster. »An diesem Morgen starben viele. Der Herr vergebe mir, dass ich es nicht verhindern konnte. Unter den Opfern war eine junge rothaarige Frau. Ich sah sie unter Alains Schwert fallen, und ich weinte um sie. Später, als die Feuer längst gelöscht und die Toten ein christliches Begräbnis erhalten hatten, hörten wir ein leises Wimmern in den Trümmern eines geplünderten Hauses. Ich ging nachsehen und fand ein winziges Kind, ein Säugling noch – der einzige Überlebende dieses furchtbaren Gemetzels. Es gelang mir, Alain davon zu überzeugen, das Kind leben zu lassen. Er wollte es ebenfalls töten, ich jedoch schwor ihm, dafür zu sorgen, dass du eine christliche Erziehung bekamst. Daraufhin schenkte er mir dein Leben.« Der alte Mönch schwieg. Mit offenem Blick wartete er auf Eleanors Reaktion.


  »… dein Leben«, wiederholte sie murmelnd. Es lag etwas in dieser Formulierung, was sie erst langsam begriff. »Ich bin nicht Gythas Tochter?«


  Vater Cedric schüttelte den Kopf. »Deine wahre Mutter war eine irische Heidin. Eine Anhängerin Boanns, vielleicht sogar eine weise Frau. Mehr weiß ich leider nicht über sie.«


  Die Erkenntnis dessen, was ihr soeben offenbart worden war, schnürte Eleanor die Kehle so fest zu, dass sie zu ersticken drohte. Sie bemerkte, dass Cedric noch immer ihre Hände hielt, und entzog sich ihm. »Gytha ist nicht meine Mutter?« Ihre Gedanken wirbelten. »Darum hatten wir immer Fleisch und Milch und Butter. Ihr wart es, der für uns gesorgt hat!«


  Cedric nickte. »Ich wollte irgendwie wiedergutmachen, was ich dir angetan hatte.«


  »Meine Mutter …« Eleanor rieb sich über die Haut an den Fingern, wo sie noch Cedrics Berührung spüren konnte, und wich ein Stück von der Altarschranke zurück. Ihr Herz drohte zu zerspringen. Es war einfach zu viel! Erst das, was Rousel ihr angetan hatte, dann diese schreckliche, düstere Wahrheit über ihr eigenes Leben … Sie taumelte, merkte, wie jemand nach ihrem Arm griff.


  Es war Joscelin. Verschwommen nahm sie sein Gesicht wahr. Sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben, wollte überhaupt niemanden bei sich wissen. Energisch riss sie sich los – und rannte.


  Hinaus aus der Klosterkirche. Quer über den Platz, auf dem noch immer Joscelins Pferd stand, und den steilen Weg vom Kloster hinunter zum Dorf.


  Vor Gythas Haus blieb sie kurz stehen, zögerte, doch es trieb sie weiter. Erneut floh sie aus dem Dorf und hinein in den dichten Wald, der sie umfing und verbarg.


  Diesmal hatte sie keine Angst, überfallen zu werden, denn sie wusste, dass sie beschützt wurde. Nicht durch den kalten, abwesenden Gott der Christen, der zuließ, dass ihr Gewalt angetan worden war. Nein, ihre Göttin hieß Boann. Und die würde von nun an für sie sorgen. Sie würde nicht zulassen, dass Eleanor ein Leid geschah.


  Auf einer Lichtung hielt die junge Frau an. Schluchzend stand sie da, die Schultern gebeugt, bis sie sich in das weiche, duftende Gras fallen ließ. Sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Mutter!«, wimmerte sie.


  6 Eine Reise

  in die Vergangenheit


  Gegenwart, unter dem See von Comper


  David spürte, wie seine Hände schon allein bei der Nennung von Merlins Namen zu zittern begannen. »Er ist …«


  Rian fiel ihm ins Wort: »Er ist eine Legende! Einer der wenigen Menschen, die jemals die Anderswelt betreten haben.«


  »Was er ist, ist etwas sehr Besonderes«, sagte Viviane. »Seine Mutter war ein Mensch, aber sein Vater …« Sie lächelte rätselhaft. »Nicht einmal mir hat er verraten, wer sein Vater war.«


  »Merlin wurde seit vielen Jahrhunderten nicht mehr in der Anderswelt gesehen«, wusste Rian.


  »Stimmt.« Auf Vivianes makellosem Gesicht lag ein tiefer Kummer, der David irritierte. Für einen Moment sahen er und die Herrin vom See sich direkt in die Augen, und ganz tief in Davids Brust regte sich etwas. Es fühlte sich an, als berühre der Blick Vivianes einen Teil von ihm, den er bisher lieber nicht wahrgenommen hatte: seine Seele. Plötzlich wusste er, dass Vivianes Kummer das Resultat schwerer Vorwürfe war, die sich die Herrin selbst machte.


  »Warum quält Ihr Euch so?«, fragte er und wagte es nicht, dabei seine Stimme zu erheben.


  »Weil ich der Grund bin, aus dem Merlin nicht hier in der Welt der Menschen sein kann und auch nicht in der Anderswelt«, antwortete Viviane. »Weil ich ihn mit einem Bann belegt habe. Ich sperrte ihn in eine Eiche, die mitten im Wald Brocéliande steht. Die Sagen dieser Welt erzählen davon. Habt Ihr sie nicht gelesen, bevor Ihr hergekommen seid?«


  Langsam schüttelte David den Kopf. »Dafür war keine Zeit.«


  »Nun, die Sagen erzählen unsere Geschichte in vielerlei Versionen«, erläuterte Viviane. »Aber in einem Detail sind sie sich alle einig: darin, dass ich Merlin bannte, nachdem er mir seine Zauberkunst beigebracht hatte.« Ein müdes und sehr resigniertes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Die Menschen haben mir die finstere Rolle in dieser Geschichte zugeteilt, wie sie das bei Frauen gerne tun. Wisst Ihr, wie viele Geschichten es gibt, in denen Frauen Männer verderben?«


  Rian beugte sich vor und stellte ihr Glas auf den kleinen Tisch, der zwischen ihnen stand. Nur am Rande nahm David wahr, dass sie keinen einzigen Schluck getrunken hatte. »Warum?«, fragte Rian. »Sofern diese Geschichten nicht stimmen, warum habt Ihr Merlin wirklich gebannt?«


  »Um ihn vor dem Schmerz zu bewahren. Es ging ihm wie so vielen: Liebe verursacht Leid, und vor diesem Leid wollte ich ihn schützen. Ich habe ihn in eine Art Zwischenwelt gebannt.« Sie seufzte und lächelte schwach. »Nein, das ist eine Lüge, mit der ich mich selbst jeden Tag täuschen will. In Wahrheit habe ich ihn gebannt, um der Sterblichkeit zu entgehen. Was für ein Hohn, nicht wahr? Jetzt, da die ganze Anderswelt davon bedroht ist.«


  Rian runzelte die Stirn. »Also befindet sich Merlin irgendwo zwischen hier und der Anderswelt?«


  Viviane nickte. »Ja. Und jetzt muss ich einsehen, dass es ein großer Fehler war, ihn dort festzusetzen.«


  David wies auf den roten Vorhang. »Weil Merlin der Einzige ist, der Melisende retten kann?«


  Viviane nickte.


  »Wenn Ihr ihn gebannt habt«, hakte Rian nach, »warum befreit Ihr ihn dann nicht einfach wieder?«


  »Weil das nicht geht. Merlin und ich waren uns damals einig, dass es das Beste wäre, den Bann unumkehrbar zu machen.« Wieder sah sie David an, und er glaubte ihre Gedanken lesen zu können.


  Lasst die Finger von der menschlichen Liebe. Sie verursacht so viele Leiden, dass nicht einmal der große Merlin in der Lage war, sie auszuhalten!


  Viviane seufzte. »Ich kann den Bann nicht mehr lösen.«


  »Aber wir können es.« David lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Beine von sich. »Als Fanmórs Kinder sind wir zu vielen Zauberstücken in der Lage«, sagte er spöttisch.


  Viviane nickte langsam. »Ihr wandelt noch nicht so lange in dieser Welt wie ich. Die Gegenwart der Menschen hat Euch bisher kaum verändert.« Diesmal wich sie einem direkten Blickkontakt mit David aus. »Ich glaube, dass Ihr in der Lage sein werdet, Merlin zu befreien – wenn es uns gelingt, die Bedingungen entsprechend zu gestalten.«


  »Und wie soll das gehen?«


  Viviane stand auf und trat an den Vorhang. Kurz sah es so aus, als wolle sie ihn beiseiteziehen, aber dann ließ sie die Hände wieder sinken. Den Rücken zu den Zwillingen gewandt, sagte sie: »Es gibt besondere, magische Momente. Sekunden oder gar Minuten, in denen die Magie in dieser Welt extrem kraftvoll ist. Besondere Ereignisse können diese magischen Momente auslösen. Ein Erdbeben zum Beispiel oder einer Sonnenfinsternis. Es gab eine überaus kraftvolle Sonnenfinsternis, die uns helfen könnte … im April 1064.«


  Sofort lehnte David sich wieder vor. Er wollte etwas sagen, aber Rian war schneller. »Wir sollen in die Vergangenheit reisen?«, fragte sie. Sie wirkte verdutzt, und David konnte sich in ihren weit aufgerissenen Augen spiegeln.


  »Ja. Es ist unsere einzige Möglichkeit.« Viviane drehte sich wieder um.


  »Aber wir wissen überhaupt nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen!« Die Prinzessin sah nicht so aus, als gefiele ihr der Gedanke, in einer früheren Version der menschlichen Welt herumzustolpern.


  David hingegen fand diese Idee durchaus reizvoll. 1064, das war die Zeit des Mittelalters. Er hatte einige Filme über diese Epoche gesehen, und das meiste davon hatte ihm recht gut gefallen. Andererseits jedoch …


  Wieder musste er an Nadja denken.


  Er spürte den Blick der Herrin vom See auf sich ruhen. »Ich kann Euch nicht zwingen, mir zu helfen«, behauptete sie, doch er glaubte ihr nicht. Immerhin hatte sie sie auch dazu gebracht, hierherzukommen, obwohl alles in ihm sich dagegen gesträubt hatte. »Aber ich flehe Euch an – um Melisendes willen.« Einer der Vorhangringe protestierte mit einem durchdringenden, kreischenden Geräusch, als die Herrin des Sees ihre Finger Halt suchend in den Stoff krallte.


  David stieß ein Seufzen aus, blickte abermals auf die einer Toten ähnliche Melisende und fühlte plötzlich, wie er nickte. »Natürlich helfen wir Euch.« Rian starrte ihn überrascht an.


  Ein feines, noch immer trauriges Lächeln glitt über Vivianes Gesicht. »Ich danke Euch! Und im Gegenzug für Eure Hilfe verspreche ich, dass ich die Zeit nutzen werde, um nach Nadja zu suchen.«


  David neigte dankend den Kopf.


  »Aber wir haben keine Ahnung, wie wir in die Vergangenheit gelangen sollen!«, widersetzte sich Rian erneut.


  Da ließ Viviane den Vorhangstoff los. »Kommt mit«, sagte sie. »Ich werde es Euch zeigen.«


  Sie führte die Zwillinge hinaus aus dem Kaminzimmer. Dabei durchschritten sie offenbar erneut ein magisches Portal, denn auf einmal befanden sie sich nicht mehr in dem Turm, sondern in einem unendlich lang scheinenden Gang, dessen Wände verziert waren mit Gemälden aller Art. David sah düstere Porträts perückenbewehrter Männer und Frauen sowie Bilder von Landschaften voller Anmut und Liebreiz, die jedoch allesamt unbewohnt zu sein schienen. Diese Gemälde strömten so viel Magie aus, dass David schon glaubte, die Gesichter würden im nächsten Moment zu sprechen anfangen und Einhörner und Elfen auf den bukolischen Wiesen auftauchen. Beides geschah jedoch nicht, und David musste sich beeilen, um mit Viviane und Rian Schritt zu halten.


  Sie erreichten eine breite, doppelflügelige Tür, die Viviane schwungvoll aufstieß, und kamen in einen weiteren, großen Raum. Im Gegensatz zum vorherigen enthielt er keinen Kamin und keine Sitzgruppe, sondern Hunderte von alten, staubigen Möbeln unter weißen Leintüchern.


  »Ein Speicher?« Rian blieb stehen und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.


  Viviane lächelte sanft. »Speicher oder Ballsaal … Was ist schon ein Name?« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, und die staubigen Möbel waren verschwunden und hatten einem weitläufigen Saal Platz gemacht, an dessen Wänden diverse Spiegel das Licht von tausend brennenden Kerzen vervielfachten. Im nächsten Moment vollführte Viviane die Bewegung erneut, und der Speicher kehrte zurück.


  »Hier!« Die Herrin vom See ging zu einem flachen Gegenstand, der, anders als alle anderen, nicht mit einem weißen, sondern mit einem blutroten Tuch zugedeckt war. Sie zog es zu Boden, und ein mannshoher goldener Spiegelrahmen kam zum Vorschein. Er war leer; nur die Holzplatte, die einst die Rückseite gebildet hatte, war noch erhalten und sah alt und rissig aus.


  Abermals lächelte ihre Gastgeberin. »Die Menschen lieben Spiegel! Sie halten sie für etwas Besonderes. Kein Wunder, würde ich sagen.«


  David wusste, was sie meinte. Einzig Spiegel waren in der Lage, Elfenmagie zu brechen, denn in ihnen zeigten die Elfen ihr wahres Gesicht. Früher, als der Übergang zwischen den Welten noch einfacher gewesen war und es deshalb sehr viel mehr Elfen unter den Menschen gegeben hatte, musste das den Menschen hilfreich erschienen sein.


  »Dieser Rahmen enthielt einmal einen Spiegel, der überaus mächtig war«, verriet Viviane. »Es hat mich aufrichtig geschmerzt, dass ich ihn zerschlagen musste. Aber ein Teil seiner Kraft ist in dem Rahmen geblieben. Mit seiner Hilfe ist es mir möglich, Euch an jeden beliebigen Platz auf dieser Welt zu bringen.«


  David streckte die Hand aus und berührte den Rahmen. Er war warm, und das schuppenartige Muster unter seiner goldenen Schicht wirkte fast lebendig. »Auch in die Vergangenheit?«


  »Leider nein, aber das ist nicht schlimm.« Viviane tippte mit Zeige- und Mittelfinger gegen das Holz im Rahmen. »Ich könnte dieses Portal auch in einem Schrank öffnen oder in der Mitte eines Steinkreises, aber ich fand die Idee mit dem Spiegel recht reizvoll.« Die Oberfläche des Holzes veränderte sich einige Sekunden, nachdem Vivianes Haut sie berührt hatte. Kurz sah es so aus, als würde das Holz von einer blinden Schicht bedeckt, die wie Nebel aussah. Dann verschwand sie, wie Wolken sich von einem Frühlingshimmel verzogen, und machte einer Art Membran Platz. David sah feine, flirrende Punkte darauf tanzen. Sie erinnerten ihn an jene Lichtfunken unter dem See, die ihn und Rian zu Vivianes Schloss gebracht hatten.


  »Portal?«, wiederholte Rian den Ausdruck, den Viviane benutzt hatte. »Das ist aber keines der Portale zwischen den Welten, oder?« In ihren violetten Augen glitzerte es vor Unternehmungslust.


  »Die sind allesamt verschlossen«, antwortete Viviane indirekt. »Durch dieses Portal kann man die Menschenwelt nicht verlassen. Hiermit«, sie tippte mitten in die flirrenden Punkte, die daraufhin ihre Farbe von Silbrig zu Dunkelrot veränderten, »bringe ich Euch direkt zum Menhir du Champ-Dolent. Das ist ein Menhir, der in der Nähe von Dol-de-Bretagne liegt, einer kleinen Stadt, gar nicht weit von hier entfernt. Er wird Euch ins Jahr 1064 bringen.«


  »Wie das?«, fragte David. Auch er war inzwischen herangetreten und betrachtete die magische Oberfläche des Portals.


  »Die meisten Menhire sind mehr als nur große Steine«, erläuterte Viviane. »Ihre Kraft reicht durch die Zeiten hindurch. Ihr müsst Euch das wie eine Art Markierungsnadel auf einer Karte vorstellen. Nur dass diese Nadel nicht allein die Gegenwart markiert, sondern auch jeden möglichen Zeitpunkt in der Vergangenheit. Ihr müsst den Stein einfach berühren, dann bringt er Euch dorthin, wo Ihr hinwollt. Das genaue Datum der Sonnenfinsternis ist übrigens der 19. April. Ihr solltet den Menhir bitten, Euch genügend Vorlauf zu geben.«


  »Warum?«


  »Zum einen liegt Merlins Eiche einige Tagesreisen von Dol entfernt, und man weiß nie, auf welche Hindernisse Ihr in der Vergangenheit stoßen werdet. Zum anderen ist ein Menhir keine Maschine, die man auf einen bestimmten Tag einstellen kann. Es ist durchaus denkbar, dass Ihr einen Tag vor oder nach dem gewünschten Termin herauskommen werdet. Wenn Ihr den Menhir bitten würdet, Euch zum 19. April zu bringen, wärt Ihr möglicherweise zu spät dort.«


  »Ihr redet immer nur von uns«, bemerkte Rian. »Werdet Ihr nicht mit uns kommen?«


  Die Herrin vom See schüttelte den Kopf. »Ich kann das Schloss nicht verlassen. Ich sagte Euch ja, dass ich den Bann aussprach, um mich und Merlin vor der Sterblichkeit zu schützen. Ebenso wie ich ihn in die Eiche gebannt habe, bannte ich mich selbst hierher. Verlasse ich diesen Ort, wird meine Seele mich auf der Stelle mit solcher Verzweiflung erfüllen, dass ich mich in Sternenlicht auflöse.«


  David lauschte diesen Worten nach und legte dabei eine Hand auf die Stelle seiner Brust, hinter der das Herz schlug. »Ist das das Schicksal der Elfen, die eine Seele erhalten?«, flüsterte er. »Zu Sternenlicht zu werden?«


  Langsam kam Viviane auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Sie musterte ihn einen Moment lang von Kopf bis Fuß und schaute ihm danach so tief in die Augen, dass er das Gefühl hatte, sie dringe bis in die tiefsten Tiefen seines Geistes – oder seiner Seele – vor. »Welches Schicksal dir bestimmt ist, Dafydd von Earrach, vermag ich dir zu diesem Zeitpunkt nicht zu sagen. Nur so viel: Zu Sternenlicht zu werden ist nicht die einzige Art, mit der ein Elf auf eine Seele reagiert.« Sie streckte einen Zeigefinger aus und berührte damit eine Stelle an seiner Stirn dicht unter dem Haaransatz. David musste die Augen verdrehen, um zu sehen, was sie tat. Nur ein ganz schwaches goldenes Leuchten verriet ihm, dass sie einen Elfenzauber wirkte. Ein leises Kribbeln spannte sich wie ein Netz über seine Kopfhaut und hüllte sie vollständig ein.


  »Was tut Ihr?«, fragte er.


  Viviane gab sich einen Ruck, und es sah aus, als wache sie aus einer Art Traum auf. Langsam zog sie die Hand zurück, und das Kribbeln ließ ein wenig nach, verging jedoch nicht gänzlich. »Das ist auch gut so«, knüpfte sie nahtlos an ihre eigenen Worte an, ohne auf Davids Frage einzugehen. »Sonst würde Merlin Euch in dem Moment durch die Hände gleiten, indem Ihr den Bann aufhebt, mein Prinz.« Offenbar war der Augenblick der Nähe vorbei; die Herrin kehrte zu der ehrfürchtigen Anrede zurück, als sei nichts geschehen. Dann wies sie auf das Portal, dessen Oberfläche jetzt in allen Regenbogenfarben schillerte. »Geht jetzt. Und seid freundlich zu dem Menhir.«


  David wandte sich dem Tor zu und wartete, bis Rian neben ihm stand. Kurz sahen sich die Geschwister an, dann nickte Rian entschlossen. Gemeinsam traten sie einen Schritt vor und fanden sich mitten auf einem freien Feld wieder.


  »Mon Dieu!«


  Der schrille Ausruf einer dicklichen Französin in hellblauen Shorts und einem unsagbar hässlichen rosa Tanktop, das sich viel zu eng über ihrem mächtigen Busen spannte, ließ die Elfen herumfahren.


  Im Hintergrund, das nahm David im Bruchteil einer Sekunde wahr, lagen ein kleines Dorf und ein Maisfeld, neben dem ein Parkplatz angelegt worden war. Ein einziges Auto stand darauf, und es gehörte offenbar der Französin und ihrer Familie. Neben dem Auto warteten ein ebenfalls zu dicker Mann und zwei Kinder, die selbst auf die Entfernung ziemlich gelangweilt wirkten.


  Rian reagierte schneller als David. Mit einem gewinnenden Lächeln trat sie vor, um die Französin zu beruhigen. »Sie haben mich zu Tode erschreckt!«, hörte David die Frau sagen. Sie hatte einen deutlich hörbaren Lyoner Dialekt. »Wo zum Teufel sind Sie so einfach hergekommen? Eben war ich noch ganz allein hier.« Misstrauisch beäugte die Französin die Zypressen gegenüber dem Maisfeld, die den kleinen Platz rings um den Menhir begrenzten. »Und dann diese komischen Klamotten!«


  Jetzt erst bemerkte David, dass Viviane ihnen beim Durchgang durch den Spiegel andere Kleidung verpasst hatte. Rian steckte in einem bodenlangen Kleid mit einem eng geschnürten Mieder und einem Brusttuch, das ihr Dekolleté züchtig verhüllte. Er selbst trug lederne, eng anliegende Hosen sowie ein grob gewebtes dunkelbraunes Hemd, über dem ein Kettenpanzer lag. An einem breiten Gürtel, der beides in der Hüfte zusammenhielt, baumelten ein armlanges, eisernes Schwert und ein kleiner Beutel, der vermutlich Geld enthielt.


  Rian strich sich den Rock glatt. Falls sie sich über die Kleidung wunderte, zeigte sie es im Moment jedenfalls nicht. »Sie haben uns nur nicht bemerkt«, beschwichtigte sie die Frau. »Mein Bruder und ich, wir können uns sehr leise bewegen.« Wie beiläufig griff sie nach dem Oberarm der Frau. David konnte die dünnen Fäden aus Elfenmagie sehen, die sie wob. »Wir sind nur zwei Schausteller. Hier ganz in der Nähe gastiert eine Mittelaltertruppe, wissen Sie? Mittelalterliche Musik und so.«


  Die Frau stierte einen Augenblick lang auf Rians Hand, dann blinzelte sie verwirrt, wischte sich über die Stirn und nickte schließlich. »So muss es sein. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so angeschrien habe! Ich habe mich nur erschrocken, das ist alles.«


  »Schon gut. Gehen Sie jetzt zu Ihrer Familie zurück. Die wartet schon auf Sie.« Rian ließ die Frau los, und sie trottete brav wie ein Lamm zurück zum Auto.


  Die Zwillinge warteten, bis die Familie eingestiegen war – was der Mann nicht tat, ohne einen misstrauischen Blick in ihre Richtung zu werfen. Als das Auto endlich wendete und den Parkplatz verließ, seufzte Rian auf. »Manche Menschen …« Kopfschüttelnd ließ sie den Satz unvollendet und sah an sich hinunter. »Ganz hübsch«, kommentierte sie und strich sich über die ohnehin schon schmale und durch das Mieder jetzt zu einer Wespenform zusammengeschnürte Taille.


  David hatte sich inzwischen dem Menhir zugewandt. »Merlins Eiche ist ungefähr drei Tagesreisen von hier entfernt – sofern wir zu Fuß gehen, wovon wir sicherheitshalber ausgehen sollten.«


  Rian sah ihn an. »Woher weißt du das alles?«


  Von mir, war plötzlich Vivianes Stimme in Davids Kopf. An Rians verwundertem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass auch sie die Herrin des Sees hörte. Ich habe Euch ein paar nützliche Informationen in den Geist gepflanzt, Prinz David. Denn leider ist es mir nicht nur unmöglich, Euch in die Vergangenheit zu begleiten. Ich kann auch keinen Kontakt mit Euch halten. Ein paar seltsame Naturgesetze der Menschenwelt verhindern das. Aber seid unbesorgt: Alles, was Ihr für Eure Mission wissen müsst, habe ich Euch eingegeben.


  Verwirrt kramte er in seinem Gedächtnis herum; er hatte nicht das Gefühl, dass er mehr wusste als zuvor. Leise kicherte Vivianes Stimme in seinem Kopf. Seid unbesorgt, wiederholte sie. Das Wissen wird da sein, wenn Ihr es braucht.


  David holte Luft und nickte resigniert. »Gut. Es bleibt uns ja ohnehin nichts anderes übrig, als Euch zu vertrauen. Also Ankunft im Jahr 1064.«


  »19. April minus drei Tage fürs Hinkommen, dazu einen Tag zur Sicherheit …« Rian rechnete nach. »Wie wäre der fünfzehnte April?«


  »Passt genau.«


  Zögernd legte Rian eine Hand an den Menhir und runzelte die Stirn. David tat es ihr gleich. Der Stein war eigenartig warm, ganz ähnlich wie Vivianes Spiegelrahmen.


  »Konzentrier dich!«, sagte David zu seiner Schwester.


  »Mach ich doch längst. 15. April 1064.« Sie sprach das Datum leise aus, fast ehrfürchtig.


  Im nächsten Moment merkte David, wie ihm schwindelig wurde. Die Gegend verschwamm vor seinen Augen. Er taumelte und fiel in ein Loch, das ausgefüllt war mit tintenschwarzer Finsternis.


  Als er wieder zu sich kam, befand er sich mitten auf einem Schlachtfeld.


  7 Wilhelm der Eroberer


  Mitte April 1064, Mündung des Couesnon


  »Da sind sie!« Bruder Joscelin streckte den Arm aus und wies in die Ebene jenseits des Flusses Couesnon, der sich vor ihm in mehrere Seitenarme verzweigte und schließlich ins Meer ergoss. Am Horizont, von diesigen Wolken fast verhüllt, ragte die Silhouette des Mont-Saint-Michel in die Höhe und wirkte wie das Abbild eines entrückten Traumschlosses.


  Eleanor zügelte ihr Maultier und streckte den vom ungewohnten Reiten schmerzenden Rücken, um dem Fingerzeig ihres Begleiters zu folgen. Tatsächlich! Vor ihnen befand sich ein großes Heer. Berittene Soldaten und eine Menge Fußvolk rückten langsam auf den Fluss zu, dazwischen immer wieder Karren von Marketendern, deren massige Ochsengespanne zwischen all den Menschen und Pferden wie Felsen in der Brandung wirkten. An der Spitze dieses Heeres befand sich eine kleine Gruppe von Berittenen, die in leuchtende Farben gekleidet waren.


  Ein Mann in rotem Waffenrock ritt ihnen voraus. »Das ist Wilhelm, Herzog der Normandie«, erklärte Joscelin.


  Vor Erleichterung seufzte Eleanor auf. »Wir haben ihn endlich gefunden.«


  Der Mönch nickte. Seine Miene wirkte grimmig, und Eleanor wusste, dass er nicht besonders froh darüber war, dass ihre gemeinsame Reise ein Ende fand. Sie musterte ihn unauffällig. Die letzten Tage und Wochen – im Grunde, seit sie den Mont-Saint-Michel im Januar gemeinsam verlassen hatten – hatte er sie spüren lassen, wie sehr er ihre Gegenwart genoss. Es war eine seltsame Beziehung, die sie zwischen sich geknüpft hatten, nicht gegründet auf dem üblichen Verlangen zwischen Mann und Frau, sondern eher auf gegenseitigem Respekt und Achtung. Gerade so, als sei sie, Eleanor, keine Frau, sondern ein jüngerer Mann, den Joscelin sich zu seinem Schüler erkoren hatte.


  Die junge Magd hatte nicht gezählt, wie viele Abende sie gemeinsam mit dem Mönch an ihrem kleinen Lagerfeuer gesessen und angeregte Gespräch über Gott und die Welt geführt hatte, aber angesichts der Tatsache, dass es darüber Mitte April geworden war, mussten es mindestens sechzig Tage gewesen sein. Wenn sie sich in Erinnerung rief, was sie von Joscelin alles gelernt hatte – über Männer wie Platon und Aristoteles, aber auch über die Evangelien der Bibel –, kam es ihr sogar noch viel länger vor.


  »Verratet Ihr mir jetzt endlich, warum Ihr diesen Mann aufsuchen wollt?« Joscelins Blick wanderte zu Herzog Wilhelm hinüber, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  Eleanor lächelte. Sie hatte sich geschworen, ihm niemals zu sagen, was sie hierher getrieben hatte. Ihr freundlicher Begleiter war ein Mann Gottes, und sie wollte seine Wertschätzung auf keinen Fall verlieren. Wenn er auch nur geahnt hätte, dass ihr eine heidnische Göttin den Befehl gegeben hatte, sich Wilhelms Heer anzuschließen, hätte er sich schlichtweg geweigert, ihr zu helfen.


  Eleanors Gedanken wanderten zu jenem Tag zurück, an dem sie erfahren hatte, dass sie nicht Gythas Tochter war. Es kam ihr vor, als sei es erst gestern gewesen, so deutlich spürte sie den Schmerz, den Vater Cedrics Eröffnung ihr bereitet hatte.


  Sie hatte damals etliche Stunden von der Göttin beschützt im Wald verbracht und war schließlich zu Gytha nach Hause zurückgekehrt. Ihre Mutter – Ziehmutter, korrigierte sie sich in Gedanken – war nicht in der Hütte gewesen, was Eleanor Gelegenheit gegeben hatte, sich zu waschen und ihr von Rousel zerrissenes Kleid zu wechseln. Als Gytha endlich nach Hause gekommen war, hatte sie Eleanor dennoch sofort angesehen, dass etwas geschehen sein musste, und nicht lockergelassen, bis die junge Frau ihr erzählte, was es war.


  »Ich war heute bei Vater Cedric.«


  Gytha war blass geworden.


  »Du wusstest es all die Jahre«, hatte Eleanor ihr daraufhin vorgeworfen. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du meine Mutter bist. Warum, Gytha?« Die Tatsache, dass sie sie nicht mehr Mutter genannt, sondern ihren Vornamen benutzt hatte, hatte Gytha wie unter einem Hieb zusammenzucken lassen.


  »Vater Cedric wollte es so«, hatte sie sich zu verteidigen versucht. »Er fürchtete, dass du dem Einfluss deiner heidnischen Götter erliegen würdest, wenn du von deiner wahren Herkunft wüsstest.«


  An dieser Stelle war Eleanor in hysterisches Lachen ausgebrochen und hatte Gytha an den Kopf geschleudert, dass Boann längst das Kommando über ihr Leben übernommen hatte. Sie hatte Gytha von den Träumen erzählt, die die Göttin ihr schickte, und von der Stimme, die ihr Befehle gab. Gytha war auf ihrem Schemel zusammengesunken und hatte den Kopf in den Händen verborgen.


  Da hatte Eleanor es nicht mehr in ihrer Gegenwart ausgehalten und war hinauf in ihre Kammer geflüchtet …


  Mit Gewalt riss sie sich nun aus ihren Erinnerungen und zurück in die Gegenwart.


  »Erzählt mir von Herzog Wilhelm«, bat sie Joscelin und umging damit seine Frage nach dem Grund für ihr Kommen. »Warum hat er dieses Heer zusammengestellt, und warum wollen sie über den Couesnon?« Sie wies auf die ersten Reihen des Heeres, deren Männer gerade ihre Beinkleider aufkrempelten und sich anschickten, in die Fluten des breiten Flusses zu marschieren.


  »Wilhelm ist auf dem Weg nach Dol«, erklärte Joscelin, »um einem Mann namens Rivallon zu helfen. Rivallon ist einer der Rebellen, die Conan, dem Herzog der Bretagne, seinen Titel streitig machen wollen. Und da Wilhelm an der Grenze seiner Normandie keine starke Bretagne gebrauchen kann, hat er sich entschieden, Rivallon zu unterstützen.«


  Eleanor schüttelte den Kopf. »Männer und ihre Politik!«, murmelte sie. Sie überlegte, ob sie Joscelin um weiteres Wissen über Wilhelm und Conan und all die anderen bitten sollte, aber sie ließ es bleiben. Alles, was sie wollte, war, dem Befehl der Göttin Folge zu leisten. Dem Befehl, den sie in jener Nacht erhalten hatte, nur Stunden nach der Botschaft, dass Gytha nicht ihre Mutter war.


  Sie war damals erst spät eingeschlafen, zum Teil, weil die Verletzungen, die Rousel ihr zugefügt hatte, schmerzten, zum Teil aber auch, weil sich ihre Gedanken wie wild im Kreis drehten. Doch irgendwann war die Erschöpfung zu groß geworden, und Eleanor war in einen leichten Schlummer gesunken, der sofort von einem weiteren Traum durchkreuzt worden war.


  Wieder war sie an der Quelle im Wald gewesen, doch diesmal hatte sich der Mann mit den violetten Augen nicht blicken lassen. Dafür war eine weiße Frau aus dem Unterholz getreten. Ihr langes Haar hatte ihr glatt und schneeweiß rechts und links des Gesichts heruntergehangen, und ihr ebenfalls weißes Gewand war von großer Schlichtheit gewesen. Dennoch hatte Eleanor sofort begriffen, dass die Göttin selbst vor ihr stand.


  Du musst Le Mont verlassen, hatte Boann gesagt – mit einer Stimme, die klang wie das ferne Läuten von Glocken. Mach dich auf die Suche nach Herzog Wilhelm. In seiner Nähe wirst du jenen finden, nach dem du dich verzehrst.


  Eleanor hatte den Blick gesenkt, weil sie es nicht wagte, der Göttin ins Gesicht zu schauen. »Meint Ihr den Mann mit den violetten Augen?«


  Die Göttin hatte leise gelacht. Ich meine jenen, nach dem du dich verzehrst, hatte sie wiederholt und Eleanor damit keinen Deut schlauer gemacht. Ihre Gestalt war verblasst, und obwohl Eleanor die Hände nach ihr ausgestreckt und sie angefleht hatte, ihr mehr zu sagen, hatte sie nur noch diesen einen letzten Satz gehört, den sie seitdem im Herzen trug: Suche Herzog Wilhelm der Normandie!


  Im nächsten Moment war die Göttin fort gewesen, und Eleanor hatte sich in ihrem Bett wiedergefunden, schweißgebadet und mit dem Kater Odo zu ihren Füßen, der sie unverwandt angestarrt hatte. Noch am selben Tag hatte sie Gytha verlassen und mit ihr die Hütte, die fast siebzehn Jahre ihr Zuhause gewesen war. Sie hatte sich nicht einmal danach umgewandt.


  Auch wenn die Göttin ihr in der Zeit danach nicht verriet, warum sie sie auf die Suche nach Herzog Wilhelm schickte, so schien sie doch ihre schützende Hand über Eleanors Reise zu halten. Denn kaum dass sie den Mont-Saint-Michel verlassen und sich auf den Weg nach Süden gemacht hatte, lief ihr Bruder Joscelin über den Weg und bot ihr an, sie zu begleiten. Zwar war er erstaunt, als sie ihm eröffnete, zu wem sie gehen wollte, aber er stellte nur wenige Fragen. All die vielen Tage, die sie durch das Land reisten – Tage, an denen sie an die verschiedensten Orte kamen, nur um festzustellen, dass der Herzog dort gewesen, aber längst weitergereist war –, hatte Joscelin Eleanor begleitet. Er hatte sie vor wilden Tieren beschützt und ihr die langen Nächte mit seinem schier unendlichen Wissen verkürzt, das er bereitwillig mit ihr teilte.


  Weit waren sie gekommen, bis zum Ufer des Couesnon, wo Joscelin nun neben ihr stand und lachte. »Soldaten!«, rief er amüsiert aus. »Sie können sich manchmal hübsch tollpatschig anstellen.« Er wies nach vorne zu dem Heer, wo inzwischen die ersten Soldaten mit ihren nackten Beinen den Fluss zur Hälfte durchquert hatten.


  Offenbar erwies sich das Wasser als tiefer, als sie vermutet hatten, denn es reichte den Ersten bereits bis über die Hüften. Alles Hochkrempeln ihrer Beinkleider, alle Vorsicht war überflüssig gewesen – in spätestens einer halben Stunde würden sie allesamt nass wie die Katzen sein.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Vorhut es geschafft hatte, einen einigermaßen begehbaren Weg durch den Fluss zu finden. Keuchend und prustend kamen sie auf der anderen Flussseite an, berieten sich kurz und begannen, dem Rest des Heeres Anweisungen zuzuschreien, wohin sie sich am besten wenden sollten.


  Herzog Wilhelm machte den Anfang, und lenkte sein Pferd in die Fluten. Schritt um Schritt, geleitet von den Ratschlägen seiner Männer auf der anderen Flussseite, bahnte er sich seinen Weg durch das Wasser. Ein kurzes Stück musste sein Pferd schwimmen und wäre unter dem Gewicht von Wilhelms Rüstung beinahe untergegangen. Gerade noch rechtzeitig bekam es wieder festen Boden unter die Hufe, kletterte rasch das leicht ansteigende Ufer hinauf und kam unbeschadet auf der anderen Seite an.


  Eleanor sah Wilhelm winken und hörte ihn ein paar Befehle brüllen. Mit einem Geräusch, das wie das Stöhnen eines riesigen Tieres klang, setzte sich nun der Rest des Zuges in Bewegung.


  Joscelin zog die Nase kraus. »Er wird nicht die beste Laune haben«, vermutete er. »Seid Ihr sicher, dass Ihr jetzt sofort zu ihm gehen wollt?«


  Sie hatten vereinbart, dass Joscelin seinen Status als Mönch dazu nutzen sollte, Herzog Wilhelm darum zu bitten, Eleanor zu empfangen.


  Eleanor nickte langsam. Ihr Herz hatte begonnen, so stark zu klopfen, dass es wehtat.


  Wilhelms Männer begannen sofort nach der Überquerung des Flusses damit, ein Heerlager zu errichten, und am Rande dieses Lagers ließ Joscelin Eleanor zurück. Eine alte Marketenderin, welche die Soldaten offenbar mit Heilkräutern und obskuren Medizinen versorgte, hatte ihm versprochen, auf die junge Frau aufzupassen, damit keiner der niederen Soldaten auf die Idee kam, sie anzugrapschen. Obwohl Eleanor die zahnlose und übel riechende Alte nicht besonders sympathisch fand, war sie ihr dankbar für ihren Schutz. Zwar hatte sie es in den vergangenen Wochen einigermaßen erfolgreich geschafft, über Rousels Vergewaltigung hinwegzukommen, aber allein bei dem Gedanken, dass ihr Ähnliches noch einmal passieren könnte, stieg Übelkeit in ihr auf.


  Es war bereits später Nachmittag, als Joscelin endlich zurückkehrte. Er brachte keine besonders guten Nachrichten. »Der Herzog weigert sich, dich zu empfangen«, sagte er betrübt. »Ich habe all meine kirchliche Autorität in die Waagschale geworfen, aber er ist zu sehr mit seinem Kriegszug beschäftigt, um auf mich zu hören.«


  Eleanor, die auf dem Karren der Marketenderin saß und die Füße baumeln ließ, runzelte die Stirn. »Und was nun?«


  Im Grunde hatte sie genau das kommen sehen. Wer war sie schon, dass ein Herzog sie empfangen sollte? Eine einfache Dienstmagd eines ebenso einfachen Wirtes! Sie horchte in sich hinein, um zu erfahren, ob sie die Abweisung betrübte, und stellte fest, dass sie fest auf die Hilfe der Göttin gebaut hatte. Dass sie es noch tat!


  Sie gab sich einen Ruck und sprang von dem Karren. »Es wird sich alles finden«, sagte sie. Dann sah sie die Alte an. »Kann ich für eine Weile bei Euch bleiben?«


  15. April 1064, vor den Toren von Dol


  Es war Davids Glück, dass er genau im Rücken zweier Kämpfer materialisierte, sonst hätten seine Reflexe womöglich nicht ausgereicht, um den Schwerthieben zu entkommen.


  Dennoch zuckte er zusammen und warf sich zu Boden. Noch im Fallen zog er sein Schwert, und als er wieder auf die Füße kam, hielt er es in beiden Händen.


  Der Krieger direkt vor ihm machte einen raschen Ausfallschritt. Seine Klinge sirrte durch die Luft und traf die Rüstung seines Gegners am Halsansatz, wo sie die Kettenglieder durchdrang.


  Mit einem gurgelnden Schrei brach der Mann zusammen, und der Sieger wandte sich zu David um. Er schien überrascht, ihn zu sehen, und weitete die Augen kurz, bis sein Blick an Davids Schwert hängen blieb. Offenbar hielt er den Elfenprinzen für einen Verbündeten, denn er nickte knapp und konzentrierte sich erneut auf seinen Kampf. An neuen Gegnern herrschte jedenfalls kein Mangel.


  David wich ein Stück zurück und gelangte hinter die Linien der Kämpfenden.


  Ein Gebüsch, das um diese Jahreszeit mit hellem Grün bedeckt war, gab ihm Sichtschutz, sodass er sich nach Rian umsehen konnte.


  Sie schien mehr Glück gehabt zu haben und gleich an einem relativ sicheren Ort gelandet zu sein. Hinter den Trümmern eines Trebuchet kauerte sie, einer mittelalterlichen Belagerungsmaschine, die ein wenig an einen Kran erinnerte.


  David duckte sich, als ein ganzer Hagel von kleineren Steinen und brennenden Trümmern vom Himmel fiel, dann rannte er gebückt zu seiner Schwester.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Sie war ein wenig blass um die Nase, und David vermutete, dass sie seinen Beinahekampf eben mit angesehen hatte.


  »Klar.« Sein Herz jagte, aber er ließ sich nichts anmerken. Er brauchte zwei Anläufe, um die Schwertspitze in die Öffnung der Scheide zu bugsieren und die Klinge wieder fortzustecken. Rian beobachtete ihn dabei, sparte sich zu Davids Erleichterung jedoch einen Kommentar. Stattdessen warf sie einen langen Blick auf das Schlachtfeld vor ihnen.


  Dol-de-Bretagne erinnerte in nichts mehr an die kleine, aber moderne Stadt, die sie für David und Rian noch vor wenigen Augenblicken gewesen war. Eine hölzerne Wehrmauer umgab den Ort und eine Armee von mindestens fünfhundert bewaffneten Feinden. Die Zwillinge sahen Bogenschützen, welche die Wehrgänge der Stadt mit ihre Geschossen eindeckten. Sie sahen Männer in erbitterte Zweikämpfe verwickelt, die sich hauptsächlich um zwei klaffende Lücken in der Stadtbefestigung gruppierten. Mehrere noch intakte Trebuchets feuerten in regelmäßigen Abständen kopfgroße Steine hinter die Verteidigungslinien, und jeder der Abschüsse klang wie eine trockene Explosion, die das Tosen der Schlacht übertönte.


  »Was ist das für ein Krieg?«, fragte Rian. Mitte des 11. Jahrhunderts waren Wappen noch nicht üblich geworden, und so hatten die Geschwister keinerlei Aufschluss auf die Identität der Kämpfenden.


  David ließ seine Blicke über das Gemetzel schweifen. Inzwischen hatten die Belagerer einen Großteil ihrer Gegner besiegt, und es sah so aus, als würde die Stadt in Kürze fallen. »In der Stadt hat sich Rivallon von Dol verschanzt«, erklärte er seiner Schwester. »Die Angreifer gehören zum Herzog der Bretagne, Conan dem Zweiten. Rivallon macht Conan den Titel des Herzogs streitig, deshalb kämpfen sie. Übrigens wird sich in den nächsten Tagen auch Wilhelm der Eroberer in den Kampf einmischen.« Er sah das Erstaunen in Rians Augen und grinste sie breit an. »Die Herrin vom See hat recht gehabt: Das Wissen ist da, wenn ich es brauche. Überaus praktisch, würde ich sagen.«


  Rian nickte, dann überlegte sie. »Wir haben mit dieser Schlacht nichts zu tun. Wir sollten sehen, dass wir uns aus dem Staub machen.«


  Plötzlich verspürte David den absurden Wunsch, sich an den Kämpfen zu beteiligen. Widerwillig schob er das Verlangen von sich. Ihm war klar, dass sie so schnell wie möglich nach Merlins Banneiche suchen mussten. Bis zur Sonnenfinsternis hatten sie nur wenige Tage Zeit – wie viele genau, galt es als Erstes herauszufinden.


  »Du hast recht«, sagte er fest. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Niemand verschwindet!«, ertönte eine harsche, befehlsgewohnte Stimme hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhren herum und erstarrten. Vor ihnen stand ein hochgewachsener, bulliger Mann in Kettenhemd und Helm. Drohend richtete er die Spitze seines Schwertes direkt auf Davids Brust. »Wer seid Ihr?«, herrschte er den Elfen an. »Spione von Rivallon, diesem Verräter?« Er sprach Französisch, aber in einem mittelalterlichen Dialekt, den die Reisenden aus der Anderswelt nur mühsam verstanden.


  »Nein!«, wehrte David ab und bemühte sich, die alte Sprache, so gut es ging, zu imitieren. »Wir sind nur einfache Leute.« Langsam hob er eine Hand, um seinen üblichen Elfenzauber über den Mann zu werfen, doch zu seinem Entsetzen geschah … nichts.


  »Lasst die Hände unten!«, befahl der Krieger und stieß das Schwert vor, sodass David ein Stück rückwärts taumelte. »Ihr seid ganz offensichtlich nicht aus der Gegend. Los, mitkommen! Wir werden sehen, was der Herzog zu Eurem Auftauchen zu sagen hat.« Mit dem Kinn wies er in Richtung der Stadt, die von ihren Verteidigern nun endgültig aufgegeben worden war.


  Langsam drehte David sich um. »Rian!«, zischte er dabei so leise, dass nur seine Schwester es hören konnte. Rians Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen weit und erschrocken. David sah, wie sie versuchte, aus dem Handgelenk Elfenmagie auf ihren Gegner zu werfen, aber auch bei ihr versagte sie.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie David zu.


  David biss die Zähne zusammen, so fest es ging. Es sah ganz so aus, als hätten sie beim Sprung durch die Zeit ihre magischen Fähigkeiten verloren.


  »Ob das eine übliche Nebenwirkung einer solchen Zeitreise ist?« Rian saß in einem der Zelte der Belagerer auf einem dicken Bärenfell und hatte ein Knie vor die Brust gezogen. Mit den Fingern schnippte sie ein ums andere Mal in die Luft und versuchte vergeblich, die goldenen Magiefäden aus ihren Fingerspitzen entspringen zu lassen.


  Nachdem sie sich ihrem Gegner ergeben hatten, hatte der Mann David entwaffnen lassen und die Zwillinge quer über das Schlachtfeld in das Lager der Eroberer gebracht. Vor einem Zelt hatte er zweien seiner Männer befohlen, auf die Geschwister aufzupassen, bis Herzog Conan selbst Zeit hatte, sich um sie zu kümmern. Und nun saßen sie beide in dem mit Fellen und Teppichen ausgelegten Rund und überlegten, was sie tun sollten.


  Der Verlust seiner magischen Fähigkeiten hatte David so unvorbereitet getroffen, dass ihm vor lauter Entsetzen schlecht war. Er starrte auf seine Fingerspitzen und rieb sie gegeneinander, als könne das irgendetwas bewirken. »Wenn es eine Nebenwirkung ist, hätte Viviane uns darauf vorbereitet«, sagte er. Aber er war von seinen eigenen Worten nicht überzeugt; die Herrin vom See hatte sich bereits mehr als einmal als echte Elfe erwiesen. Was, wenn sie den Zwillingen mit Absicht nichts von den Nachteilen dieser Zeitreise gesagt hatte, um die ganze Angelegenheit interessanter zu machen? Möglich wäre es jedenfalls, dass sie ihnen absichtlich Informationen vorenthalten hatte, das wusste David nur zu gut. Elfen wie sie neigten zu solchen Spielchen mit hohem Einsatz.


  »Viel wichtiger ist«, murmelte Rian, »wie wir unter diesen Umständen Merlin befreien sollen – ohne unsere Fähigkeiten.«


  Diese Frage hatte David sich auch schon gestellt – ohne zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen zu sein. Eine geraume Weile saßen sie schweigend beieinander und warteten darauf, dass endlich jemand kam, der sich um sie kümmerte. Schließlich wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und einer ihrer Bewacher streckte den Kopf herein. »Rauskommen!«, befahl er in seiner schweren, altfranzösischen Sprache.


  Sie gehorchten und standen gleich darauf vor einem mageren Mann, dessen Haare schwarz und gelockt waren wie die eines Afrikaners. Auch seine Haut hatte einen eindeutig dunklen Ton, wenn er auch nicht wirklich schwarz war.


  »Ich bin Sahid, einer der Berater von Herzog Wilhelm«, stellte der Mann sich vor. »Mein Gebieter hat mir befohlen, Euch zu ihm zu bringen.« Er trat einen Schritt zur Seite und wies auf eine Gasse zwischen den Zelten. Hinter ihm standen vier bis an die Zähne bewaffnete Männer, die ganz offensichtlich zu seinem Schutz da waren. Zwei von ihnen traten vor und stellten sich hinter David und Rian, sodass die Elfen zwischen ihren gezogenen Waffen in der Falle saßen.


  Der Trupp setzte sich in Bewegung. Die Bewaffneten geleiteten die Zwillinge aus dem Zeltlager und über das Schlachtfeld, das noch übersät war von Toten und Verletzten und dessen Erde von den erbitterten Kämpfen aufgewühlt und blutgetränkt wirkte. Den Menhir ließen sie links liegen. David dachte zunächst, dass sie auf eine der klaffenden Lücken in der Verteidigungsmauer zuhielten, welche die Trebuchets geschlagen hatten. Aber dann begriff er, dass die Eroberer inzwischen das Haupttor geöffnet hatten. Durch die beiden weit offen stehenden Torflügel führten die Bewaffneten – und Sahid, der ihnen mit eiligen Schritten voraneilte – ihre unfreiwilligen Gäste in die eroberte Stadt.


  Auch dort waren die Spuren der Kämpfe überdeutlich zu sehen. Tote lagen mitten auf den Straßen und in den Gassen oder stapelten sich an den Ecken auf großen Haufen, welche die Aufräummannschaften zusammengetragen hatten.


  Wohl jedes zweite Haus wies Brandspuren auf, und an vielen Stellen schwelten und glimmten die Holzbalken noch immer. Über allem lag ein Geruch von Rauch, Blut und Verzweiflung, der David die Lippen zusammenpressen ließ.


  Der Herzog residierte in einem großen Gebäude, das fast genau in der Mitte der Stadt lag und alle anderen um zwei Stockwerke überragte. David und Rian wurden hineingetrieben, durch eine weitläufige, von Säulen gesäumte Halle und eine breite Treppe hinauf, deren Geländer mit Rankenmustern und Engelfiguren verziert war. In einem Kaminzimmer im ersten Stockwerk standen sie schließlich zum ersten Mal Conan dem Zweiten gegenüber.


  »Das sind die beiden Spione, die man bei den Angriffsmaschinen festgenommen hat, Herr«, sagte Sahid und verbeugte sich mit einer grazilen Bewegung, die verriet, dass er zumindest früher einmal Muslim gewesen war. Mit einem Blick zu David fügte er hinzu: »Conan, Herzog der Bretagne.«


  Vor ihnen stand ein kleiner Mann, dessen Schultern so breit waren, dass er fast quadratisch wirkte. Alles an ihm schien aus Muskeln und festem Fleisch zu bestehen, und David hatte keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie Conan an der Spitze seiner Armeen einen Angriff ritt. Die Haare trug der Herzog kurz geschnitten, und ihre dunkelbraune Farbe bildete einen starken Kontrast zu seinem blassen Gesicht, in dem nur zwei rote Flecken auf den Wangen leuchteten. Conan trug einen halblangen Waffenrock aus dunkelblauem Stoff, der das darunter liegende Kettenhemd halb verbarg. Sein Schwert hatte er abgelegt und aufrecht gegen eine Tischkante gestellt, achtete allerdings darauf, es jederzeit in Griffweite zu haben.


  »Schau an!«, sagte er, schürzte die Lippen und umrundete Rian und David einmal, bevor er weitersprach. »So sehen also die Spione aus, die Rivallon sich neuerdings kauft. Aus welchem Land stammt Ihr?« Obwohl sein Blick auf Rian haftete, war deutlich, dass Conan mit David sprach.


  Der räusperte sich. Die Tatsache, dass er keinerlei magische Macht über diesen Mann hatte, verunsicherte ihn, und er hatte Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Immerhin gelang es ihm inzwischen immer besser, die fremdartige altfranzösische Sprache zu verstehen – und auch zu sprechen. »Wir kommen aus einem Land, das sehr weit entfernt von hier liegt. Mein Name ist Dafydd von Earrach, das ist meine Schwester Rhiannon.« Allmählich kam ihm eine Idee. »Wir sind mit Eurer Art der Zeitrechnung nicht vertraut. Ich bitte Euch: Könnt Ihr mir sagen, welcher Tag heute ist?«


  Conan blickte ihn erstaunt an, antwortete aber bereitwillig. »Der Tag der heiligen Unna.«


  »Ist das der fünfzehnte April?«, hakte David nach.


  »Ja!« Ungeduldig winkte Conan ab.


  »Bitte glaubt uns: Uns liegt nichts an den Kämpfen in dieser Gegend. Wir sind mit einem wichtigen Auftrag unserer Herrin hier. Wir müssen am neunzehnten April an einem Ort sein, der mehr als drei Tagesreisen von hier entfernt ist. Wir bitten Euch, uns zu diesem Zweck die Freiheit wiederzugeben.«


  An Fanmórs Hof hatten er und Rian viele Jahre lang die höfische Etikette gelernt, und das schien ihnen nun zugutezukommen, fand David.


  Conans Züge wurden ein wenig weicher. »Ihr versteht Euch auszudrücken, Dafydd von Earrach. Was, soweit ich denken kann, nicht unbedingt die hervorstechendste Eigenschaft eines einfachen Spions ist. Sagt, was ist Euer Auftrag, und von wem habt Ihr ihn erhalten?«


  »Wir erhielten ihn von unserer Herrin, der … Königin Viviane von Earrach.« Im Stillen leistete er dem nicht gerade für seine Geduld bekannten Fanmór Abbitte dafür, Viviane einfach auf seinen Thron gesetzt zu haben. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der hier in Euren Wäldern lebt.« David hatte einen Moment gezögert, bevor er Viviane als Königin tituliert hatte, doch dass Merlin hier in der Gegend lebte, ging ihm erstaunlich leicht von den Lippen.


  Conan umrundete sie ein weiteres Mal. David sah, wie Rian sich unter seinen Blicken wand, konnte im Moment allerdings nichts dagegen tun. »Ich kenne keine Viviane«, knurrte der Herzog skeptisch.


  »Ich sagte ja, Earrach ist sehr weit von hier entfernt. Wie Cathay, das Euch bestimmt vertraut ist.« Erneut bediente sich David des Wissens, das Viviane ihm eingepflanzt hatte: Cathay war der mittelalterliche Name von China.


  Conan verschränkte nachdenklich die Hände auf dem Rücken und begann, im Raum auf und ab zu schreiten. »Was tut man mit Menschen wie Euch?«, murmelte er dabei vor sich hin.


  Sahid sah seiner Wanderung eine Weile lang schweigend zu, dann räusperte er sich halblaut, woraufhin sein Herzog sofort stehen blieb. Auf Conans fragenden Blick hin trat der Untergebene zu ihm und brachte sein Gesicht dicht an das Ohr des Herrn. Was er ihm zuflüsterte, konnte David nicht verstehen; offenbar war ihm nicht nur die elfische Magie abhandengekommen, sondern auch die Schärfe seiner Sinne.


  Endlich stieß Conan ein Seufzen aus. »Wisst Ihr, was mein Berater mir soeben zugeflüstert hat?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Er sagte mir, dass er Euch«, Conan zeigte erst auf Rian, dann auf David, »für Zauberer hält. Er kann spüren, dass Ihr von Magie umgeben seid, wenngleich er findet, sie sei sehr schwach.«


  Ohne den Blick von dem Herzog zu lassen, versuchte David zu erspüren, ob Sahid vielleicht tatsächlich magische Fähigkeiten besaß, die es ihm erlaubten, die Elfen als Gleichgesinnte zu erkennen. Aber der Verlust seiner eigenen Fähigkeiten durch den Übergang zwischen den Zeiten war so umfassend, dass es dem Prinzen nicht gelang. Immerhin, dachte er, war das eine Erklärung dafür, warum Sahid ihre Kraft als schwach bezeichnete. Und das ist noch wohlwollend ausgedrückt …


  »Wisst Ihr, was ich mit Zauberern einer fremden Herrin zu tun pflege, die sich heimlich auf meinem Schlachtfeld herumschleichen?«, fragte Conan. Sahid war wieder zurückgewichen und stand nun dicht bei den Bewaffneten, die noch immer die Tür bewachten.


  »Ich neige zu der Annahme, dass Ihr nicht oft Zauberer von fremden Herrinnen auf Euren Schlachtfeldern habt«, erwiderte David ungerührt.


  Conan grinste breit. »Es ist das erste Mal«, gab er zu. »Umso wichtiger, dass ich die richtige Entscheidung treffe.«


  Plötzlich mischte sich Rian in das Gespräch ein. »Bei diesen Entscheidungen ist wahrscheinlich Sahid derjenige, der Euch zuflüstern darf!« Ihre Stimme klang scharf und angespannt.


  Conan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh! Eine Frau mit einem eigenen Köpfchen! Ist das bei Euch im fernen Earrach üblich, ja?«, amüsierte er sich. »Wie überaus erheiternd, meine Liebe!« Schlagartig verdüsterte sich seine Miene. Er starrte Rian direkt an. »Ich mag widerspenstige Frauen, allerdings nur unter mir in meinem Bett, wo sie hingehören! Und solltet Ihr Euch noch einmal erdreisten, mich einen schwachen und von seinen Beratern abhängigen Herrscher zu nennen, sorge ich eigenhändig dafür, dass Euer Kopf draußen auf der Stadtmauer zur Schau gestellt wird!« Er streckte die Hand aus und strich ihr gierig über den Kieferknochen.


  Rian ballte die Hände zu Fäusten, hielt seinem Blick aber herausfordernd stand und wich keinen Millimeter zurück.


  »Niemand nennt Euch einen schwachen Herrscher«, beeilte sich David die Situation zu entschärfen. »Wie ich Euch schon versicherte, sind wir mit Eurer Sprache und Euren Gebräuchen nicht besonders gut vertraut. Ihr müsst meiner Schwester verzeihen, wenn sie Euch aus Unwissenheit beleidigt hat.«


  Auf Conan Gesicht erschien ein Leuchten. »Sie ist Eure Schwester? Nicht Eure Gattin?«


  Lautlos verfluchte sich David selbst. Durch einen einzigen unbedachten Satz hatte er Rian in noch größere Gefahr gebracht! Das Verlangen, das in den Zügen des Herzogs aufleuchtete, war nicht zu übersehen.


  »Herr?« Zögerlich hob Sahid in seiner Ecke die Hand.


  Conan runzelte die Stirn. Ihm war anzusehen, dass ihn die Unterbrechung seiner lüsternen Gedanken ärgerte. »Was?«, herrschte er seinen Berater an.


  »Vergesst nicht, dass Ihr es mit Zauberern zu tun habt!«


  Da gab der Herzog sich einen Ruck. »Natürlich!« Er legte eine Hand ans Kinn und schien nachzudenken. Danach winkte er die Bewaffneten heran und deutete auf David. »Dieses Gebäude hat im Untergeschoss einen Kerker. Der Kerl kommt dort hinein. Die Frau …«


  Erneut strich er Rian über das Gesicht. Diesmal drehte sie den Kopf zur Seite, um ihm auszuweichen.


  Conan lächelte. »Bringt sie in meine Gemächer!«


  8 Guy


  Zur gleichen Zeit am Ufer des Couesnon


  Eleanor half der Marketenderin dabei, unter ihrem Wagen mithilfe einer Plane einen einfachen Unterschlupf zu errichten, und erfuhr, dass die alte Frau Marie hieß. Eine Weile unterhielten sich die beiden. Joscelin streifte derweil durch das Heerlager, um irgendwo ein paar Hinweise darauf aufzuschnappen, wie es ihnen vielleicht noch gelingen konnte, zum Herzog vorgelassen zu werden.


  Schließlich kehrte der Mönch zurück und setzte sich zu ihnen an das Feuer, welches sie inzwischen entfacht hatten. In einem kleinen Kessel kochte Marie eine Suppe, und während sie darauf warteten, dass die Speise fertig wurde, unterhielten sie sich über verschiedene Heilkräuter und deren Wirkung. Dabei stellte Eleanor voller Verblüffung fest, dass Joscelin auch über dieses Thema bestens Bescheid zu wissen schien.


  »Was wisst Ihr eigentlich nicht?«, entfuhr es ihr.


  Joscelin lächelte. »Oh, sehr vieles!«


  »Aber mit den Kräutern stellt Ihr Euch recht geschickt an«, bemerkte Marie. Sie kaute auf einer dicken Wurzel herum, wodurch ihre Zähne eine ekelhafte braune Färbung angenommen hatten.


  »Nun, ich muss gestehen, dass ich mein Wissen einem einzigen Buch verdanke, dem Hortulus von Abt Strabo von der Reichenau. Ich habe es nie in der Praxis ausprobiert, so wie Ihr.«


  Marie kicherte in sich hinein – wie immer, wenn Joscelin sie mit Ihr oder Euch anredete. Sie sagte etwas zu dem Mönch, was Eleanor nicht mitbekam, denn in diesem Moment gesellte sich eine weitere Gestalt zu ihnen ans Lagerfeuer.


  Es war ein junger Mann. Eleanor schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn Jahre, wenngleich sie sich nicht ganz sicher war. Das dreckverschmierte Gesicht des Jungen machte eine genaue Beurteilung unmöglich, und die blonden Haare hingen ihm verfilzt in Stirn und Augen. Obwohl es um diese Zeit der Nacht empfindlich kalt wurde, lief er barfuß. Seine Füße waren, ebenso wie seine Hände, langgliedrig und elegant.


  »Guy«, begrüßte Marie den Jungen. »Wo hast du dich den ganzen Tag nur rumgetrieben?«


  »Im Wald«, bekam sie zur Antwort. Guy hatte eine wohlklingende Stimme, hob den Kopf jedoch nicht, wenn er sprach. Eleanor fragte sich, welche Farbe wohl seine Augen haben mochten.


  »Guy ist mein Ziehsohn«, verriet Marie. »Ich habe ihn vor etlichen Jahren einem armen Bauern abgekauft, weil ich seine Fähigkeiten gespürt habe.«


  Joscelins Blick lag auf der hageren Gestalt von Guy. »Fähigkeiten?«, fragte der Mönch.


  Wieder kicherte Marie. »Oh! Nichts Besonderes, würd’ ich meinen. Nur ein bisschen …« Sie verstummte und kratzte sich verlegen in den Haaren.


  »Magie«, vermutete Joscelin. Er klang ruhig und nun auch ein bisschen interessiert.


  Marie errötete. »Ich weiß, Ihr seid ein Gottesmann, und Ihr dürft nicht an solche Dinge glauben, aber …«


  »Mutter!« Guy erhob so unvermittelt die Stimme, dass Marie zusammenzuckte. »Lass den Mann in Frieden!«, sagte er. »Er hat in seinem Leben mehr gesehen als du.«


  »Mehr Zauberei?« Marie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wohl kaum.«


  Eleanor blickte Joscelin an, der das Gespräch zwischen Mutter und Sohn mit amüsierter Miene verfolgte. Zu gerne hätte sie jetzt in seinen Kopf sehen können, um zu erfahren, was er dachte.


  »Meine Mutter hält sich für eine große Zauberin«, meinte Guy. »Und irgendwann wird sie ihre Prahlerei den Kopf kosten.« Er beugte sich vor, griff nach dem Kochlöffel, der in der Suppe steckte, und begann umzurühren.


  »Nun«, sagte Joscelin und streckte sich, »mich jedenfalls muss sie nicht fürchten.«


  »Nein«, sagte Guy. »Euch nicht.« Endlich hob er den Kopf, und seine verfilzten Haare rutschten über seine Schultern nach hinten. Sein Blick suchte den von Eleanor, und als er ihn traf, war es ihr, als falle in ihrem Innersten ein winziges Mosaiksteinchen an seinen vorbestimmten Platz.


  Sie holte so tief Luft, wie sie konnte.


  Guys Augen waren eisblau.


  David erwachte mit dröhnendem Schädel und einem dumpfen Schmerz in den Schultergelenken, den er sich zunächst nicht erklären konnte. Seine Arme waren rechts und links über seinem Kopf mit eisernen Schellen an die Wand gekettet, sodass er wie ein Gekreuzigter ausgestreckt auf einer Lage schimmeligen Strohs lag. Der Kerker, schoss es ihm durch den Kopf. Er lag im Kerker von Dol!


  Allmählich kehrten auch die Erinnerungen daran zurück, was nach seiner Begegnung mit Conan geschehen war. Zwei der vier Bewaffneten, die Rian und ihn aus dem Zelt zum Herzog gebracht hatten, waren neben ihn getreten und hatten ihn in ihre Mitte genommen. Mit festem Griff hatten sie seine Oberarme umklammert und ihn mit sich gezerrt. Er hatte sich gewehrt und zu erkennen versucht, was mit Rian geschah, war aber erfolglos geblieben. Das Letzte, was er gesehen hatte, bevor man ihn aus dem Raum stieß, war, wie die beiden anderen Bewaffneten Rian zwischen sich nahmen.


  Er selbst war einige Treppen hinuntergestoßen worden und schließlich in diesem Kerker gelandet, wo er sich im verzweifelten Versuch zu entkommen herumgeworfen hatte. Danach erinnerte er sich noch an einen harten, schmerzhaften Hieb mitten ins Genick, der alles Empfinden und alle Wahrnehmung ausgelöscht hatte. Seitdem lag er vermutlich da, angekettet wie ein Stück Vieh!


  David rüttelte an den Ketten, aber alles, was er erreichte, war, dass ein scharfer Schmerz durch seinen dröhnenden Schädel zuckte und er die Zähne zusammenbiss.


  Dennoch bäumte er sich gegen die Fesseln auf. Sie klirrten leise.


  »Rian!«, brüllte er, doch seine Stimme hallte nur nutzlos von den feuchten Wänden wider.


  Rian lag auf einem breiten Bett, dessen helle Seidenlaken einen schwachen Duft von Lavendel und Rosen ausströmten. Obwohl ihre derzeitige Lage alles andere als unkomfortabel schien, war ihr völlig klar, dass sie eine Gefangene war. Die beiden Holzköpfe, die sie in dieses prunkvolle Schlafgemach gebracht hatten, hatten sich gewissenhaft davon überzeugt, dass es keinen Fluchtweg gab, bevor sie Rian allein gelassen und die Tür hinter sich verriegelt hatten.


  Dennoch hatte Rian das gesamte Zimmer abgesucht. Vergeblich. Es gab weder eine zweite Tür noch einen geheimen Gang hinter den mit Holz verkleideten Wänden. Das einzige Fenster führte auf den Marktplatz hinaus und lag im dritten Stockwerk. Kein Mauervorsprung, kein Eisenhaken befand sich zwischen Rian und dem festgetretenen Fußboden fast zehn Meter unter ihr, und da ihre magischen Fähigkeiten nach wie vor nicht zurückgekehrt waren, traute sie sich nicht, den Sprung ins Freie zu wagen.


  Also blieb ihr nichts anderes übrig, als es sich so bequem wie möglich zu machen und zu warten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Lange musste sie sich nicht gedulden. Es waren keine zwanzig Minuten vergangen, als der Riegel vor ihrer Tür zurückgeschoben wurde und Conan das Gemach betrat. Auf seinem breiten Gesicht lag ein lüsterner Ausdruck, der sich in ein Strahlen verwandelte, kaum dass er Rian auf dem Bett liegen sah.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits mit dem Gedanken angefreundet«, sagte er anerkennend und blieb mitten im Raum stehen. Ein leichter Anflug von Irritation glitt über seine Züge, gerade so, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Dann schüttelte er den Kopf und kam näher.


  Rian rutschte auf ihrem Bett bis ganz an das Kopfteil. Ihr war bewusst, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich gegen diesen bulligen Mann zur Wehr zu setzen, sollte er es tatsächlich darauf anlegen, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Dennoch, das schwor sie sich in diesem Moment, würde sie ihre Unschuld so teuer wie nur irgend möglich verkaufen! Sie krallte die Fingernägel in die dünnen Laken unter sich, bis sie spürte, wie die feinen Fäden unter ihren Fingerspitzen rissen.


  »Was habt Ihr mit David gemacht?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  Conan hatte die Kante des Bettes erreicht und lächelte auf Rian nieder.


  Angst und Ekel stiegen in ihr auf. »Wenn Ihr mich anrührt«, drohte sie, »wird das zu diplomatischen Verwicklungen führen, an denen Euch nicht gelegen sein kann. Earrach …«


  »Ihr habt selbst gesagt, dass Earrach weit entfernt ist«, wischte Conan ihre Einwände zur Seite, und in Rian verfestigte sich der Knoten aus Angst.


  »Mein Bruder«, wiederholte sie leise.


  »Ihm wird nichts passieren, solange du meine Wünsche zu meiner Zufriedenheit erfüllst, Täubchen«, säuselte der Herzog und bedachte sie mit anzüglichen Blicken.


  »Schade.« Rian zwang die Angst nieder. Es war besser, wenn sie ihm eine Überlegenheit vorspielte, die sie in Wahrheit gar nicht empfand.


  »Schade?« Conan sah sie ungläubig an.


  »Schade, dass Ihr es vorzieht, die höfische Etikette beiseitezulassen«, ergänzte Rian. »Ich bin weitaus charmanter, wenn ein Mann höflich zu mir ist.« Sie rekelte sich ein wenig, wenngleich sich ihr vor Ekel dabei fast die Kehle zuzog.


  Verstehend nickte Conan. »Nun gut.« Er setzte sich auf die Kante des Bettes, machte jedoch keine Anstalten, Rian zu berühren. »Seien wir also höflich.«


  Rian senkte die Lider ein wenig in der Hoffnung, dass sie auf diese Weise noch verführerischer aussah. »Wenn ich Euch zufriedenstelle«, schnurrte sie, »darf ich mir dann eine Gunst von Euch erbitten?«


  »Das kommt darauf an, was für eine Gunst Ihr meint.«


  »Lasst mich und meinen Bruder frei. Noch in dieser Nacht.«


  Conan lachte. »Eine ziemlich große Gunst, findet Ihr nicht? Immerhin weiß ich nicht, ob Ihr vielleicht Spione meiner Gegner seid. Oder Schlimmeres. Hexen zum Beispiel.«


  Rian legte eine Hand auf das Bett. Alles in ihr widerstrebte dieser Geste, da sie auf Conan wie eine Einladung wirken musste. »Wenn ich wirklich eine Hexe wäre«, murmelte sie, »würde ich wissen, wie ich Euch auf Abstand halte.«


  »Oh, habt Ihr kein Interesse an meinen Künsten?« Conan wirkte ein wenig beleidigt, und fast hätte Rian wegen seiner männlichen Selbstüberschätzung aufgelacht. »Man hat mir beigebracht, dass Hexen den ganzen Tag lang vor Lust brennen«, fügte der Herzog hinzu.


  Betont gleichgültig zuckte Rian die Achseln. »Ein weiterer Beweis dafür, dass ich keine Hexe bin.«


  Conans Hand wanderte zu seiner Gürtelschnalle, und mit einer raschen, vielfach geübten Bewegung löste er sie. Der Gürtel samt Schwertgehänge glitt zu Boden, und der Herzog beugte sich über Rians Körper.


  »Wollen wir doch einmal sehen«, flüsterte er heiser, »ob ich die Leidenschaft in Euch nicht entfachen kann.«


  Nachdem sie die Suppe und ein Stück Brot aufgegessen hatten, das Marie von ihrem Wagen heruntergeholt hatte, begannen Joscelin und die Marketenderin ein weiteres Gespräch über Heilkräuter. Eleanor wurde es rasch langweilig, darum erhob sie sich und wollte sich vom Feuer entfernen.


  Besorgt sah Joscelin zu ihr auf. »Geht nicht zu weit weg!«, riet er ihr. »Hier im Lager wimmelt es von Kerlen wie Rousel.«


  Eleanor hatte ihm an einem der langen gemeinsam verbrachten Abende erzählt, wer sie damals vergewaltigt hatte. Nun jedoch, das spürte sie, als sie tief in sich hineinlauschte, hatte sie keinerlei Angst mehr vor einem Mann. In den letzten Tagen und Wochen war etwas in ihr gewachsen, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte. Eine Stärke und Kraft, von der sie zehrte und ohne die zu sein sie sich überhaupt nicht mehr vorstellen wollte.


  Während sie auf Joscelin niederblickte und die Besorgnis in seinen Augen sah, begriff sie plötzlich, was es war, das sie in sich trug.


  Es war Boann. Die Stärke ihrer Göttin.


  Zu Eleanors Verblüffung schuf diese Erkenntnis in ihr eine eigenartige Mischung aus Wohlgefühl und Bedauern. Wohlgefühl, weil es gut war, keine Angst haben zu müssen, was immer auch geschehen mochte. Bedauern, weil ihr schlagartig klar wurde, was den Mönch und sie trennte.


  Er war ein Mann Gottes, sie eine Frau des Waldes. Eine Irin mit heidnischen Wurzeln. Eine Zeit lang waren sie gemeinsam gewandert, aber bald würde die Zeit kommen, an der eine Trennung unausweichlich war. Eleanor spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie nickte rasch zum Zeichen, dass sie Joscelins Warnung verstanden hatte, und entfernte sich von den anderen.


  Sie ging fort vom Heerlager. Nur wenige Augenblicke später stand sie in völliger Finsternis. Die Feuer der Soldaten und auch das ihrer Freunde versanken in der Landschaft wie Glühwürmchen. Der Geruch des nahen Waldes umfing sie und vermischte sich mit dem des Meeres, das kaum eine halbe Tagesreise in nördlicher Richtung lag. Ein Käuzchen stieß seinen lang gezogenen, klagenden Ruf aus, und ein kleines Tier huschte ins Unterholz davon.


  Eleanor ging, bis sie feuchtes Gras unter den Füßen spürte, dann blieb sie stehen. Sie befand sich auf einer kleinen Lichtung. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Herzschlag, bis sie erkannte, dass es nicht die Stelle aus ihren Träumen war. Wo sie stand, gab es kein Moos und keinen Stein, aus dem ein Wasserrinnsal floss.


  Eleanor kniete sich nieder und strich mit beiden Händen über das Gras. »Boann!«, flüsterte sie. Und plötzlich erklangen fremde Worte aus ihrem Mund. »Adeochosa inna husci do chongnam frim. Ich rufe die Wasser an, mir zu helfen!« Licht sprang zwischen ihren gespreizten Fingern empor und erhellte die Finsternis mit einem bleichen, silbrigen Schein, der an das Flirren des Mondes auf einem nächtlichen See erinnerte.


  Eleanor erstarrte. War sie das, die das tat?


  »Göttin?«, hauchte sie in der Hoffnung, Boann würde die Stimme erheben und sich zu erkennen geben.


  Doch nichts geschah. Eleanor hielt die Hände so still, wie sie vermochte. Jener Teil, der von ihrem alten Wesen übrig geblieben war – jenem Wesen, das Gytha und Vater Cedric zum christlichen Glauben erzogen hatten –, schrie voller Angst auf.


  Hexerei! Teufelszeug!


  Doch in ihr war mehr, ein neuer Bestandteil ihres Seins, der stetig wuchs und neue Nahrung fand. Er fühlte die Kraft und die Zuversicht, die ihr aus der Erde zuflossen. Nein, das konnte nicht falsch sein. Dessen war sie sich auf einmal ganz sicher.


  Ein scharfes Knacken ließ sie auffahren. Schlagartig erlosch das silberne Leuchten, und Eleanor wirbelte herum. Keine zehn Schritte von ihr entfernt am Rand der Lichtung stand Guy. Er hatte eine brennende Fackel in der Hand, und das Licht der Flamme warf zuckende Schatten auf sein Gesicht.


  »Guy!« Eleanor ging einen Schritt auf ihn zu, doch er wich zurück wie ein scheues Tier. In seinen hellblauen Augen spiegelten sich Faszination und Angst. Dann warf er sich herum und eilte zwischen den eng stehenden Bäumen davon.


  Eleanor seufzte, als sie begriff, was geschehen war. Guy hatte mit angesehen, wie sie das silberne Leuchten hervorgerufen hatte.


  Irgendwann – David hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren – gab er es auf, sich gegen die Fesseln wehren zu wollen. Seine Schultergelenke schmerzten mittlerweile mehr als sein geschundener Kopf, und so versuchte er, sie zu entspannen, indem er sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand lehnte. Dadurch fror er jedoch bald jämmerlich und entschied sich, lieber wieder nach unten ins Stroh zu rutschen.


  »Verdammt!«, fluchte er durch zusammengebissene Zähne. »Verdammt! Verdammt!«


  Wie es Rian wohl erging? Vor seinem inneren Auge tauchte das lüsterne Gesicht des Herzogs auf, und er unterdrückte ein Stöhnen. Die Vorstellung, was seine Schwester in diesem Moment wohl zu erleiden hatte, war unerträglich, und so begann er abermals an seinen Fesseln zu zerren.


  Nach etwa einer halben Stunde fuhr plötzlich ein scharfer Schmerz durch seine Hand. Mühsam verdrehte er den Kopf, um zu sehen, was geschehen war.


  »Mist!«, schimpfte er erneut.


  Er hatte sich den gesamten Daumen an einer scharfen Eisenkante der Kette blutig gerissen.


  Conans Gewicht lag schwer auf Rian, wenngleich nur für einen kurzen Moment. Im nächsten grunzte der Herzog verblüfft und stemmte sich in die Höhe. Sein Gesicht war ganz dicht vor dem der Elfe, aber jeglicher Ausdruck von Lust war mit einem Mal verschwunden. Seine Augen standen vor, als drohte er zu ersticken. Conan grunzte erneut, wuchtete seinen Körper von Rian herunter und hockte sich auf die Bettkante.


  »Was ist das?«, murmelte er und rieb sich mit beiden Händen über die Kopfhaut. Sein Blick war auf seinen Schoß gerichtet.


  Rian setzte sich aufrecht hin und zupfte ihr Mieder zurecht. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, erkannte eines aber deutlich: Conan hatte jegliches Interesse an ihr verloren. Erleichtert ließ sie ihren angehaltenen Atem durch die halb geöffneten Lippen entweichen.


  Das Geräusch erreichte Conan, und er wandte sich zu ihr um. Seine Miene war blass und trug den Ausdruck von absoluter Verblüffung. »Als ich Euch berührte«, sagte er verwirrt, »verließ mich sofort jegliches Verlangen.« Wieder starrte er auf seinen Schoß, und Rian begriff, was geschehen war. Conan hatte seine Standhaftigkeit verloren. Fast hätte sie aufgelacht, beherrschte sich aber gerade noch und verbarg ihr Lachen hinter einem trockenen Husten.


  Conans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ist das etwa ein magischer Bann, den Ihr um Euch gelegt habt? Seid Ihr doch eine … Hexe?« Das letzte Wort hauchte er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst.


  Rian unterdrückte ein Seufzen über die Wankelmütigkeit der Menschen in dieser Zeit. Wenn sie sich ihm hingegeben hätte, dessen war sie sich ganz sicher, hätte er sie hinterher ebenfalls als Hexe bezichtigt.


  »Ich habe keine Ahnung, was Euch von mir forthält«, sagte sie, und es war die Wahrheit. Sie musste an Alberich denken und daran, wie sie beinahe mit ihm geschlafen hatte.


  Conan stand auf und begann, im Raum auf und ab zu wandern. Dabei schüttelte er ein ums andere Mal den Kopf, als könne er keinesfalls glauben, was ihm soeben geschehen war.


  Fast tat er Rian ein wenig leid. Sie erhob sich von dem Bett und wollte ans Fenster treten, aber in diesem Moment riss Sahid die Tür auf und stürzte atemlos ins Gemach. »Herr!«, keuchte er.


  »Was?« Conans Blick irrte zu Rian.


  »Die Kundschafter sind zurück, Herr! Wilhelms Heer steht bereits hinter dem Couesnon, und es heißt, er wird spätestens morgen hier sein, um uns anzugreifen.«


  Der Herzog warf seine Arme in die Luft, stieß einen obszönen Fluch aus und eilte hinter Sahid aus dem Raum, ohne Rian eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Einen Moment lang stand die Elfe unschlüssig da, und gerade als sie sich die Hoffnung gestattete, dass man vergessen hatte, sie wieder einzusperren, fiel draußen der schwere Riegel vor.


  Seufzend ließ sie sich auf das Bett fallen.


  9 Sebastian und Margaret


  Als Eleanor zurück zu Maries Wagen kam, war Guy nicht dort. Joscelin sah von den Flammen auf, in die er – seinen geröteten Augen nach zu schließen – schon längere Zeit gestarrt hatte. »Du solltest jetzt nicht mehr fortgehen«, sagte er und wies in den Himmel. Den ganzen Tag lang war es bedeckt gewesen, doch allmählich rissen die Wolken auf und gaben den Blick auf die Sterne und einen fast vollen Mond frei. »Es ist bald Vollmond. Da treiben sich allerhand Kreaturen in der Dunkelheit herum.«


  Eleanor versuchte, seinen Blick zu deuten und herauszufinden, was für Kreaturen er meinte. Kurz flackerte in ihr die Hoffnung auf, er könne von ihrem Teil der Welt genauso wissen, wie er von den Schriftstellern Griechenlands wusste. Aber er machte diese Hoffnung gleich wieder zunichte, schlug ein Kreuz über sich und murmelte ein kurzes Schutzgebet.


  Resigniert sank Eleanor neben ihm zu Boden. Nein, Joscelin würde niemals Teil ihrer Welt werden. Warum also hoffte sie nach wie vor darauf?


  »Wisst Ihr, wo Guy hin ist?«, fragte sie, um die Stille zwischen ihnen nicht zu laut werden zu lassen.


  »Er ist kurz nach Euch fort«, bekam sie zur Antwort. »Marie sagt, er treibt sich manchmal die ganze Nacht im Wald herum. Wolfsblut nennt sie es, als zwinge ihn seine Natur dazu, den Mond anzuheulen.« Er stockte kurz. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie genau das ernsthaft glaubt.«


  Eleanor sah unter den Wagen, wo Marie sich in ihre Decke gehüllt hatte und längst zu schlafen schien. »Sie ist eine ungewöhnliche Frau«, murmelte sie. »Glaubt Ihr tatsächlich, sie hat magische Kräfte?«


  Antworte!, flehte sie im Stillen. Sag, dass es viele Dinge gibt, von denen wir nur eine vage Ahnung haben! Gib mir nur ein Zeichen, einen winzigen Grund, die Hoffnung nicht aufzugeben!


  »Die Welt ist voller unsichtbarer Dinge«, antwortete Joscelin, und Eleanors Herz schlug einen Takt schneller. »Aber viele davon sind Teufelswerk«, fuhr er fort.


  Eleanor hätte am liebsten laut aufgeschrien.


  »Es ist besser, sich nicht zu sehr damit zu beschäftigen.« Joscelin stand auf und legte Eleanor eine Hand auf den Arm. »Sprecht ein Nachtgebet«, riet er ihr leise. »Damit Euch die Dämonen nicht bis in den Schlaf verfolgen.« Mit diesen Worten ging er in die Finsternis davon.


  Augenblicke später konnte Eleanor hören, wie er sich im Unterholz erleichterte. Danach kehrte er zurück und bereitete sich ganz in der Nähe von Maries Wagen sein Nachtlager.


  Sie selbst beschloss, so dicht wie möglich am Feuer zu bleiben. Sie fror plötzlich, und das lag nicht allein an den Nachtfrösten, die in diesem Frühling vom Himmel fielen. Sorgfältig wickelte sie sich in ihre Decke ein und schloss die Augen.


  Wider Erwarten schlief sie beinahe sofort ein, und der Traum wartete bereits auf sie.


  Die Quelle lag verlassen da. Diesmal war keine Katze zu sehen, die Eleanor hinführen musste; inzwischen fand sie den Weg mühelos allein. Und sie wusste, dass Dafydd bei dem moosbedeckten Stein auf sie warten würde.


  Mit aller Kraft eilte sie über umgestürzte Baumstämme und Steine, die schon so lange auf diesem Boden liegen mussten, dass sie zwei Handbreit tief in den Boden eingesunken waren.


  Sobald diese Steine ganz in der Erde versunken sind, flüsterte Boanns Stimme in ihrem Kopf, ist das Ende der Welt gekommen.


  Schon von Weitem hörte sie die Quelle. Eleanor sprang über einen schmalen Bachlauf, eilte eine Anhöhe hinauf, und endlich hatte sie die Lichtung erreicht. Ihr Herz klopfte von der Anstrengung des Laufens und auch voller Vorfreude.


  Dafydd stand neben dem Wasserbecken und schaute ihr entgegen. Sie lief auf ihn zu, aber als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, stockten ihr Atem und ihr Schritt.


  Was ist dir geschehen?, schrie sie, und ihre Stimme klang so schrill, dass die Vögel in den Bäumen erschreckt aufflatterten.


  Blut rann über Dafydds Gesicht. Es sickerte aus seinen goldblonden Haaren, floss ihm über die helle Stirn und zwischen den makellosen Augenbrauen hindurch den schmalen Nasenrücken hinab.


  Langsam trat Eleanor näher. Und plötzlich, als sei sie einer Täuschung unterlegen, war das Blut fort.


  Ratlos streckte sie die Hand nach seinem Gesicht aus. »Was … was war das?« Ihr Herz stolperte.


  »Nur ein Schatten, den die Zukunft geworfen hat«, antwortete er.


  »Dann wird es geschehen?« Sie rang um Luft. »Du wirst verletzt werden – sterben gar?«


  Ein unendlich trauriger Ausdruck glitt über seine Züge. »Wir alle sind verdammt dazu, irgendwann zu sterben, auch wenn es mir ursprünglich nicht bestimmt war. Aber sorge dich nicht; was du eben gesehen hast, ist noch fern.« Er hob ihr seine rechte Hand entgegen, die ebenfalls blutete. »Das hingegen geschieht jetzt.« Er drehte die Hand so, dass zwei Blutstropfen in das klare Wasser der Quelle fielen. »Ich brauche deine Hilfe, Eleanor! Nur du bist dazu in der Lage.«


  »Wozu?«, rief sie.


  Ein feines, wehmütiges Lächeln glitt über seine Lippen, erreichte aber seine unglaublichen violetten Augen nicht.


  »Du wirst es sehen.« Er streckte die linke Hand aus. Kurz fürchtete Eleanor, sie wäre auch blutgetränkt, doch seine Finger waren rein und schneeweiß. Sanft strich er ihr über den Wangenknochen, und sie erbebte unter seiner Berührung.


  Im nächsten Moment war er fort, als hätte es ihn niemals gegeben …


  »Dafydd!« Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr Eleanor aus dem Schlaf hoch. Ihre Brust hob und senkte sich stoßweise, und sie spürte, wie jemand sie an beiden Oberarmen umklammert hielt. »Dafydd!«, wimmerte sie noch einmal.


  »Nein. Ich bin es«, sagte Guy leise. Nun konnte Eleanor nicht nur seinen Umriss und die langen, verfilzten Haare erkennen, die ihm gegen den Schein des Feuers die Anmutung eines wilden Tieres gaben, sondern sie nahm auch seinen Geruch wahr. Der Junge duftete nach den Kräutern seiner Mutter, die er sammeln half, nach Wald und etwas anderem, was Eleanor nicht einzuordnen wusste.


  Sie ließ sich wieder zurücksinken. »Ich habe geträumt«, murmelte sie und biss sich auf die Lippen. Beinahe hätte sie Guy Vorwürfe darüber gemacht, dass er sie aufgeweckt hatte.


  »Ich weiß. Er will, dass du nach Dol kommst, und zwar so schnell wie möglich.«


  Verwundert richtete sich Eleanor auf. Daffyd? »Woher weißt du das?« Ihre Stimme schallte laut über das schlafende Lager hinweg, und unter seiner Decke konnte sie Joscelin ächzen hören.


  »Scht!« Guy legte Eleanor den Finger auf die Lippen. »Du weckst alle auf!«


  »Woher weißt du, was Dafydd von mir will?« Sie packte Guy an den Armen und schüttelte ihn. Er ließ es geschehen.


  »Ich erkläre dir alles später«, versprach er, machte sich aus ihrem Griff los und zog sie auf die Füße. »Komm jetzt. Wir müssen uns beeilen.«


  Mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen zerrte David an seiner Fessel. Das Blut, das an seinem verletzten Daumen hinabgelaufen war, hatte mittlerweile sein Handgelenk und die Eisenschelle erreicht und machte beides glitschig. Da die Fesseln für menschliche Hände gemacht worden waren und nicht für die schlankeren Gelenke eines Elfen, schaffte David es, seine Hand aus dem eisernen Ring zu ziehen.


  Als der verletzte Daumen durch die Schelle glitt, schrie David vor Schmerz. Danach schrie er noch einmal, aber aus Triumph: Er hatte eine Hand frei!


  Nun konnte er sich umdrehen, was ihm zuvor wegen der straff gespannten Ketten nicht möglich gewesen war. Er umklammerte die zweite Kette mit beiden Händen, stemmte die Füße gegen die Mauer und zog mit seinem ganzen Gewicht.


  Der Bolzen, der die eiserne Fessel in der Wand hielt, rührte sich keinen Millimeter.


  Rian verbrachte die eine Hälfte der Nacht damit, wie ein gefangenes Tier in ihrem Zimmer herumzulaufen, und die andere Hälfte mit dem vergeblichen Versuch, ein wenig Schlaf zu finden. Der Himmel färbte sich bereits rot, als endlich jemand den Riegel vor der Tür entfernte.


  Mit einem Satz war Rian auf den Beinen.


  Den Mann, der hereinkam, hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war sehr klein, und sein Waffenrock spannte über seinem mächtigen Bauch. »Kommt mit!«, befahl er.


  Misstrauisch sah sie ihn an. Er stand einfach da, den Arm ausgestreckt, die Hand in Richtung Tür weisend, und wartete, dass sie reagierte. Als sie sich nicht rührte, seufzte er tief. »Ich bin auf Befehl des Herzogs hier«, erklärte er, und er klang dabei, als trüge er die Last des gesamten Erdballs auf seinen Schultern. »Er hat mir befohlen, Euch zu Eurem Bruder zu bringen.«


  »David!« Mit einem Satz war Rian an der Tür. »Wo ist er?«


  »Ich bringe Euch zu ihm.« Der Dicke quetschte sich an ihr vorbei und watschelte voraus den Gang entlang, mehrere Treppen nach unten und schließlich in ein Gewölbe, das unter dem Gebäude angelegt worden war. Dort roch es nach Schimmel und Verzweiflung. Rian verzog das Gesicht.


  Vor einer eisenbeschlagenen Tür blieb der Dicke stehen, zog einen bolzenartigen Riegel zur Seite und ließ die Tür aufschwingen. »Bitte.« Er machte Rian Platz, und ohne zu überlegen, stürzte sie in das Verlies.


  »David!«


  Er hockte in einer Ecke des quadratischen Raumes und hatte den Rücken gegen die Wand gelehnt. Das eine Ende einer Kette lag um sein linkes Handgelenk, das andere war an der Wand verankert. Seine Rechte hatte er schützend vor die Brust gepresst, und Rian sah, dass sie blutverschmiert war.


  »Geht es dir gut?« Sie suchte seinen Körper nach weiteren Verletzungen ab, fand aber zu ihrer grenzenlosen Erleichterung keine.


  Mit verzerrter Miene hob er seine blutige Hand. »Nur ein kleiner Schnitt, den ich mir an diesen blöden Ketten zugezogen habe.« Er rasselte mit den Fesseln an seiner Linken.


  Hinter Rian betrat der Dicke den Kerker. Er nestelte eine Weile lang an seinem Gürtel herum und brachte schließlich ein gebogenes Stück Metall zum Vorschein, das Rian erst auf den zweiten Blick als Schlüssel identifizierte. Mit ihm öffnete er Davids verbliebene Fessel und trat ein Stück zurück.


  »Unten im Stall stehen zwei schnelle Pferde für Euch«, sagte er, zog ein Tuch aus seiner Tasche und warf es dem Prinzen zu.


  David umwickelte seinen verletzten Daumen. »Soll das heißen, wir sind frei?«


  Der Dicke nickte. Sein Gesicht wirkte, als sei er überhaupt nicht glücklich über diese Entwicklung der Dinge.


  »Wie kommt das auf einmal?«, fragte Rian ihn.


  Er zuckte die Achseln. »Nun, der Herzog hat es angeordnet. Ich vermute, er will einfach so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Euch bringen.«


  Forschend sah David seine Schwester an. Sie konnte ihm an der Nasenspitze ablesen, was ihm auf der Zunge brannte. Was hast du nur mit dem Kerl angestellt, Weib?


  Aber sie wusste die Antwort auf seine unausgesprochene Frage auch nicht. »Vielleicht hat er Albträume bekommen«, sagte sie nur. »Oder Angst vor den diplomatischen Verwicklungen mit dem ihm unbekannten Earrach.«


  »Egal!« David ging zur Verliestür. »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden, bevor er es sich anders überlegt.«


  Nachdem sie die steile Treppe nach oben gestiegen waren, zeigte ihnen der Dicke den Weg zu den Ställen. Wie er gesagt hatte, standen zwei gesattelte Pferde bereit. Ein jedes trug einen prall gefüllten Proviantsack und eine Wasserflasche. An dem einen, einem kräftigen Braunen mit sternförmig auslaufender Blesse, hing darüber hinaus auch Davids Schwert.


  Der Dicke achtete darauf, dass die Zwillinge die Pferde bestiegen, und schaute ihnen nach, während sie durch die in fahlem Morgenlicht liegenden Gassen von Dol davonritten.


  »Wir scheinen den Armen ja ziemlich beeindruckt zu haben.« David grinste. »Sieht so aus, als halte er uns für die größten Zauberer, die ihm jemals über den Weg gelaufen sind.«


  Rian lenkte ihr Pferd um eine Hausecke und in Richtung Stadttor. »Und das, obwohl wir im Moment gar keine magischen Kräfte haben!« Ein resigniertes Lachen stieg in ihrer Kehle hoch. Obwohl sie sich müde und zerschlagen fühlte, keimte neuer Optimismus in ihr auf: Sie hatten Pferde, und mit denen würden sie es ohne Probleme rechtzeitig bis zu Merlins Eiche schaffen. Unwillkürlich stöhnte sie.


  »Was hast du?« David hielt sein Pferd ein wenig zurück.


  »Nichts«, antwortete sie lächelnd und wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich habe nur gerade zum tausendsten Mal überlegt, wie wir Merlin befreien sollen – ohne Magie.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, welchen Tag wir heute haben. Der Rest wird sich finden.« David gab seinem Reittier die Sporen, und Seite an Seite galoppierten die beiden Elfen durch den Wald der Bretagne ihrem Ziel entgegen.


  Die Sonne ging an diesem Morgen in einem herrlichen Farbenmeer aus Rot, Orange und Gold auf. Eleanor, die dicht neben Guy durch den Wald stapfte, bedauerte es, dass die Baumstämme und -kronen ihr keinen ungehinderten Blick auf das Schauspiel erlaubten, aber auch so war es ein wunderbarer Anblick. Die Strahlen fielen schräg durch die gerade erst zu neuem Grün erwachenden Zweige und zeichneten Muster auf den Waldboden.


  »Sie behütet dich.« Den ganzen Weg bis hierher – die halbe Nacht lang, die sie durch die Dunkelheit gegangen waren – hatte Guy geschwiegen. Keine von Eleanors Fragen hatte er beantwortet, bis sie es endlich aufgegeben hatte, in ihn zu dringen. Nun kamen seine Worte so unvermittelt, dass Eleanor zusammenzuckte.


  »Wer?«, fragte sie.


  »Deine Göttin.«


  »Du kennst sie?«


  Guy blieb stehen und sog Luft ein, wobei seine Nasenflügel ganz eng wurden. Er sah aus wie ein Tier, das eine Witterung aufnahm. »Ich weiß, dass sie dich geleitet. Ich kann sie spüren – wie ich jeden Geist ringsherum spüren kann.« Sanft strich er über den Stamm einer alten Buche. »In jedem Baum, in den Quellen und Flüssen und viele andere.«


  Während Eleanor seinem ungewöhnlichen Bekenntnis lauschte, sah sie Guy auf einmal in einem ganz anderen Licht. Sie hatte es als Spinnerei einer alten Frau abgetan, als Marie behauptet hatte, er habe magische Fähigkeiten. Nun aber sprach Guy so selbstverständlich über Dinge, die der christliche Glaube dem Teufel zuschrieb, dass er ihr ebenfalls übersinnlich begabt vorkam.


  »Ihr Name ist Boann«, sagte Eleanor.


  Guy nickte. Seine Haare standen in die Luft wie die Beine eines pelzigen Tieres und wippten dabei sachte. »Oder Viviane. Manche kennen sie auch als Nimue. Sie selbst nennt sich die Herrin vom See …«


  »Wenn du so viel über sie weißt«, hakte Eleanor ein, »kannst du mir sagen, warum sie mir diese Träume schickt?«


  Daraufhin verfiel Guy wieder in ein endlos lang erscheinendes Schweigen. Gerade als Eleanor glaubte, er habe ihre Frage schlichtweg vergessen, antwortete er: »Dieser Dafydd, von dem du träumst, braucht deine Hilfe. Darum sind wir auf dem Weg zu ihm.«


  Ein freudiger Schauder rann Eleanor den Rücken hinunter. Bald schon würde sie Dafydd gegenüberstehen! Sie musste sich zwingen, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Aber wie sollte ich ihm helfen können?«, fragte sie skeptisch.


  Guy trat auf sie zu. »Gib mir deine Hand!«


  Eleanor tat, was er verlangte. Ein zartes Kribbeln erfasste ihre Haut, als er sie berührte. »Leg sie hier drauf«, sagte Guy und führte ihre Hand zu einem der nahe stehenden Baumstämme.


  Wieder durchfloss ein Kribbeln Eleanors Finger, doch diesmal war es sehr viel stärker als eben.


  »Fühlst du die Gegenwart der weisen Frau, die in diesem Baum lebt?«, flüsterte Guy.


  Sie schloss die Augen. Und tatsächlich! Da war eine Präsenz, so alt und voller Wissen, dass Eleanor unwillkürlich die Tränen in die Augen schossen. Sie musste den Impuls unterdrücken, vor lauter Ehrfurcht auf die Knie zu sinken.


  Ein leises Lachen erklang in ihrem Kopf. »Willkommen, mein Kind«, sprach eine Stimme, gegen die jene von Boann kühl und beherrscht klang.


  Eleanors Lippen begannen zu zittern. Sie zog die Hand fort, und übergangslos waren die fremde Stimme, die Gedanken und Gefühle der weisen Frau fort.


  »Du hast sehr engen Kontakt zur Anderswelt«, murmelte Guy.


  »Du offenbar auch.« Eleanor rieb sich die Finger.


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lächelte er. »Ich auch«, bestätigte er schlicht. »Komm jetzt. Wir sollten nicht so viel Zeit verlieren.«


  Rian und David ritten fast den gesamten Vormittag hindurch, ohne eine einzige Pause zu machen. Erst als die Sonne beinahe ihren Zenit erreicht hatte, zügelte David sein Pferd.


  Vor ihnen lag das Ende des Waldes. Einige niedrige Büsche markierten die Grenze zwischen dem Unterholz und einem lang gezogenen, leicht abschüssigen Feld, das zu einem kleinen Dorf hinunterführte. Mehrere einfache Häuser drängten sich in einer Senke zusammen, und aus einigen stieg heller Rauch senkrecht in den Himmel. David konnte ein paar Kinder lachen hören, und ein Hund bellte laut und fröhlich zwischen ihr Krähen.


  Die Elfen beschlossen, das Dorf zu meiden. Ihre Satteltaschen waren voller Proviant, sodass sie sich in den nächsten Tagen nicht um Essen zu sorgen brauchten. Und wer konnte schon wissen, welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellen würden, wenn sie den Menschen dort unten begegneten?


  Also schlugen sie einen großen Bogen. Sie hielten sich am Rande des Waldes, gerade so weit in seinem Inneren, dass sie vom Dorf aus nicht zu sehen waren. Als sie die andere Seite der Senke erreicht hatten, setzten sie ihren Weg fort.


  Ein schmaler Tierpfad führte sie von diesem Punkt an tiefer in den Wald hinein. Kurze Zeit später endete er direkt vor einem mächtigen Felsbrocken, der ihnen den Weg versperrte.


  Stirnrunzelnd hielt David sein Pferd an. »Entweder lösen sich die Tiere, die den Pfad getrampelt haben, hier in Luft auf, oder das Ding ist vor Kurzem vom Himmel gefallen«, murmelte er und lenkte sein Reittier so, dass er eine Hand gegen den Felsen legen konnte. Er spürte nichts als kühles, raues Gestein. Achselzuckend wandte er sich zu Rian um. »Pause?«, fragte er.


  Sie blies sich gegen die Haare. In den letzten Stunden war es für die Jahreszeit überaus warm geworden, und Rians Wangen glühten vor Hitze. »Sehr gerne!« Mit einem Ächzen ließ sie sich aus dem Sattel gleiten. »Uff! Das ist mein armer Hintern nicht mehr gewohnt!«, stöhnte sie und streckte sich.


  David sprang ebenfalls zu Boden. Auch er verspürte ein dumpfes Ziehen im Rücken, der sich von dem langen Ritt verspannt hatte. Früher hätte es das nicht gegeben – als er noch unsterblich gewesen war und unbeschwert in den Tag hinein gelebt hatte, mit den anderen um die Wette geritten und auf Jagd gegangen war.


  David presste beide Hände ins Kreuz und lehnte sich hintenüber. Danach machte er sich daran, ein paar ihrer Vorräte aus seiner Satteltasche zu holen.


  Rian hatte sich in der Zwischenzeit ein wenig umgesehen und einen kleinen Felsen gefunden, der nur wenige Schritte seitlich ihres Pfades im Gebüsch lag. Er hatte ungefähr die Größe eines Esstisches, war jedoch nur kniehoch. Die Sonne, die durch eine Lücke im Blätterdach der Bäume fiel, hatte ihn bereits wunderbar erwärmt, sodass die Elfen ihn als komfortablen Rastplatz benutzen konnten.


  David legte Brot und getrocknetes Fleisch darauf nieder sowie seine Wasserflasche, die er im Laufe des Vormittags bereits halb leer getrunken hatte.


  »Wir sollten zusehen, dass wir frisches Wasser finden, bevor wir nachher weiterreiten«, sagte er und setzte sich wie Rian mit gekreuzten Beinen auf den Felsen.


  Sie nickte nur, dann nahm sie einen Bissen von dem Brot.


  Hinter Davids Rücken knackte es im Unterholz. Er drehte sich um, konnte allerdings nichts erkennen. »Wahrscheinlich ein Reh«, vermutete er und wollte sich vorbeugen, um ebenfalls nach dem Brot zu greifen.


  Im selben Moment prallte etwas mit voller Wucht gegen ihn. Ein lautes Heulen ertönte, das mehr einem Dämonenschrei glich als einem Tierlaut, und David wurde von dem Felsen zu Boden geschleudert.


  »David!«, hörte er Rians Entsetzensschrei.


  Hart prallte er auf dem Boden auf. Etwas landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihm und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er sah ein Gesicht ganz nahe vor sich: leuchtende grüne Augen unter kurz geschorenen Haaren, die in eine niedrige Stirn wuchsen. Ein zerzauster Bart und Zähne in einem Mund, der zu einem grimmigen Knurren verzogen war.


  David griff nach dem Schwert, das er sich bei ihrem Aufbruch von Dol wieder um die Hüfte geschlungen hatte. Aber er kam nicht dazu, es zu ziehen, denn im nächsten Moment sprang sein Angreifer davon und landete auf dem Felsen. Auf allen vieren bewegte er sich, und die Laute, die aus seinem Mund drangen, waren die eines wilden Tiere.


  Sofort rappelte der Prinz sich auf.


  Rian war zurückgewichen. Sie ließ den Fremden nicht aus den Augen, der sich nun auf dem Tisch im Kreis drehte, mal sie anstarrte und dann wieder David. Er trug abgerissene braune Kleidung – ein zerschlissenes Hemd und eine zu kurze Hose. Seine Füße und Hände waren schmutzig, die Nägel an Fingern und Zehen lang und ungepflegt. Aber obwohl sein ganzes Gebaren und auch die gutturalen Laute, die aus seinem Mund drangen, die eines Tieres waren, funkelte Intelligenz in seinen grünen Augen.


  Zögernd streckte Rian die Hand nach dem Fremden aus. »Wir wollen dir nichts tun!«, versicherte sie.


  Der seltsame Mann fuhr zu ihr herum, schnüffelte und stieß dann ein Grunzen aus.


  David näherte sich ihm von hinten, langsam und vorsichtig. Die Hand hatte er noch immer am Schwertknauf, und alles in ihm war bereit, sich zu verteidigen, falls der fremde Irre versuchen sollte, ihn oder seine Schwester noch einmal anzugreifen.


  »Lasst ihn. Er tut Euch nichts!« Die helle Stimme drang aus dem Gebüsch. David wandte sich um.


  Eine junge Frau trat aus dem Unterholz. Auch sie hatte kurze Haare, wirkte allerdings bei Weitem nicht so verwildert wie der Mann. Ihr Rock reichte ihr nur bis zur Mitte der Waden und enthüllte nackte Füße, die nicht weniger schmutzig waren als die des Mannes.


  »Verzeiht!« Die Frau schritt an David vorbei und streckte die Hand nach dem Irren aus. »Sebastian!«, mahnte sie mit ruhiger Stimme. »Sebastian, ich bin es.« Sie sprach den Namen englisch aus, nicht französisch.


  Der Mann hob seinen Kopf, als er sie hörte. Für einen Moment rührte er sich nicht, dann drehte er sich zu der Frau um und legte den Kopf schief.


  Abermals machte die Fremde einen Schritt auf ihn zu. Sie war jetzt dicht genug bei ihm, um ihn zu berühren, aber sie tat es nicht. Stattdessen streckte sie beide Hände aus und wartete.


  Ein Beben rann über den gesamten Körper Sebastians. Dann richtete er sich zu seiner vollen Gestalt auf, bis er wie ein Mensch dastand. Sein Gesicht verzog sich, als wollte er erneut losheulen, aber dann klärte es sich. Plötzlich sah er nicht mehr irre aus, sondern einfach ungepflegt.


  »Margaret«, murmelte er und sprang von dem Felsen zu Boden. Die Frau nahm seine Hand. »War ich wieder fort?« Er hatte eine sanfte Stimme mit einem melodischen Klang wie die eines Sängers.


  Margaret nickte. Sie sah ein wenig traurig aus, und Sebastian senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Du kannst nichts dafür.« Endlich wandte sie sich zu David und Rian, die in der Zwischenzeit an die Seite ihres Bruders getreten war. »Verzeiht den Überfall, Herr«, sprach sie David an. »Mein … Ehemann ist, nun ja …« Hilflos zuckte sie die Achseln.


  David ließ den Schwertknauf los. »Schon gut. Er scheint verwirrt zu sein.«


  Margaret blickte Sebastian von der Seite her an. »Verwirrt? Ihr seid gütig, Herr. Die meisten Menschen, die ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekommen, nennen ihn irre.«


  Der Elf biss die Zähne zusammen, denn er hatte genau diesen Ausdruck auf der Zunge gehabt. »Ihr könnt ihn zurückholen«, stellte er fest.


  »Manchmal«, bestätigte sie und lächelte schwach. »Aber es ist schon vorgekommen, dass er mich nicht erkannt und ebenfalls angegriffen hat.«


  Rian trat vor, streckte die Hand aus und stellte sich und David vor. Die fremde Frau verneigte sich leicht, bevor sie Rians Hand ergriff. »Unsere Namen kennt Ihr bereits«, sagte sie.


  Sebastian nickte. »Ich muss Euch ebenfalls um Verzeihung bitten. Wenn der Fluch mich übermannt, bin ich nicht mehr ich selbst. Doch habe ich in diesem … Zustand noch niemals jemandem ernsthaft geschadet.« Er hielt inne, als denke er über etwas nach, und grinste schließlich. »Glaube ich jedenfalls.«


  David sah ihn an. Er wirkte jetzt ganz und gar nicht mehr wild, im Gegenteil. Aus seinen Augen funkelte eine Intelligenz, die geradezu überwältigend schien. David erwiderte das Grinsen des Mannes. Dieser Sebastian begann, ihn zu interessieren. »Was ist das für ein Fluch, von dem Ihr gesprochen habt?«, fragte der Elf.


  10 Der Sitz der Könige


  Gegenwart, Tara, Irland


  »Mama, Mama, guck mal, was ich gefunden habe!« Der kleine Junge kam über den grünen Hügel direkt auf seine Mutter zu und hielt dabei die Hände vor dem Körper zu einer Schale geformt, in der sich seine geheimnisvolle Entdeckung befand.


  Seine Mutter, eine schlanke Frau in einem langen grünen Rock und einer bestickten Bluse, blieb stehen und sah ihrem Sohn entgegen. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich tiefe Falten ab, und sie wirkte wie jemand, der sich in seiner Haut überaus unwohl fühlte.


  Mit einem Lächeln blickte sie auf den vielleicht vier oder fünf Jahre alten Jungen hinab, der nun vor ihr haltmachte und ihr seine Hände entgegenstreckte. In ihnen lag eine dicke, dunkelbraun glänzende Schnecke.


  »Die hab ich dahinten in den Büschen gefunden!«, berichtete er stolz.


  Gütig strich ihm die Frau über den Kopf, war mit den Gedanken aber ganz woanders, das war ihr deutlich anzusehen. »Schön!«, sagte sie. »Aber jetzt bring sie zurück, wir müssen bald nach Hause!«


  Der Junge nickte eifrig, machte auf dem Absatz kehrt und rannte über die Hügel davon. Nachdenklich sah sie ihm hinterher.


  »Was hast du?« Ein Mann trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Sie versuchte, auch ihn anzulächeln, aber diesmal gelang es ihr nicht. »Ich weiß nicht genau«, gestand sie. »Ich fühle mich hier nicht wohl.«


  Besorgt sah der Mann ihr ins Gesicht, und sie legte ihm die Hand an die Wange. »Es ist nur …« Sie zögerte. »Letzte Woche war Molly hier, und sie ist so … verändert nach Hause gekommen.«


  Der Mann lachte. »Molly ist von Grund auf seltsam!«, behauptete er. »Ich habe keinerlei Veränderung an ihr feststellen können.«


  »Und doch war da etwas.« Die Frau ließ ihren Blick über die grünen Hügel schweifen. »Sie ist seitdem so … abwesend. Es kommt mir vor, als hätte dieser Ort sie … Ach, ich weiß auch nicht!« Irritiert zog sie ihre Strickjacke enger um sich zusammen. »Lass uns einfach nach Hause fahren, okay?«


  Der Junge kehrte zu den beiden zurück, und der Mann wuschelte ihm durch die Haare. »Na, Chef, wollen wir zurück?«


  »Och!« Der Mund des Jungen verzog sich schmollend. »Jetzt schon?«


  »Mama fühlt sich nicht wohl, und wir könnten doch auf dem Rückweg bei Jack einen Hamburger essen gehen, was meinst du?«


  Das Gesicht des Kleinen leuchtete auf. »Super!« Er schob eine Hand in die seines Vaters, die andere in die seiner Mutter. »Los!«, kommandierte er und zog seine Eltern mit sich davon.


  Bei einem Hügel, der den Namen House of Cormac trug, drehte die Mutter sich noch einmal um. Dann endlich wandte sie sich kopfschüttelnd ab.


  Aus dem oberen Stockwerk ihrer neuen Festung blickte Bandorchu auf die flachen grünen Hügel Taras und sah der kleinen Familie zu, die sich auf den Rückweg zu ihrem Auto machte, einem hellblauen Nissan Micra.


  Die drei Menschen schienen in der Nähe zu wohnen, denn sie kamen häufiger hierher – hauptsächlich an den Wochenenden. Doch in der letzten Zeit hatte die Frau zunehmend irritiert gewirkt, wenn sie über die uralten Reste von Tara gegangen war.


  Bandorchu kicherte. Kein Wunder!


  Die Hügel hatten sich sehr verändert. Dort, wo jahrhundertelang nur der Wind über das grüne Gras gestrichen war, befand sich seit Kurzem ihre neue Zuflucht. Ihre Burg, die sie bauen ließ, seitdem sie mit ihren Untertanen das Schattenland verlassen hatte und Fanmór bei Newgrange nicht hatte besiegen können.


  Sie ließ ihre Blicke über das neue Anwesen schweifen. Übermannshohe Mauern zogen sich rings um die Hügel von Tara, Abwehranlagen und Bollwerke in tief gestaffelten Reihen, und an jedem wurde gebaut. Türme ragten in den Himmel. Auf jenen, die bereits fertig waren, wehte ein dunkles Banner. Und über alldem ragte der Burgfried in die Höhe: ein schwindelerregend hoher, wie das Horn eines Einhorns gedrehter Turm, dessen Außenwände samtig schwarz schimmerten – Bandorchus eigenes Domizil, das Zentrum ihrer neuen Macht über die Welt der Menschen. Ihn hatten ihre Untertanen als Erstes errichtet.


  Mit ihren magischen Fähigkeiten hatte die Dunkle Frau eine Art Ausbeulung in den Dimensionen vorgenommen, in der die gesamte Anlage stand und dadurch für normale Menschen unsichtbar war. Nur manchmal, wenn jemand Sensibles über die alten Ruinen ging, verspürte er oder sie einen Anflug von Frösteln, ein ungutes Gefühl oder eine düstere Ahnung, die daher rührte, dass jener Mensch durch die Wände des Schlosses trat oder eine der dicken Mauern durchquerte, ohne sie wahrzunehmen. Besonders empfindsame Besucher mochten ab und zu Stimmfetzen zu hören glauben, die von Bandorchus Untertanen stammten. Aber wie die Königin recht schnell festgestellt hatte, besaßen die Menschen dieser Zeit kaum noch Verbindung zur alten Magie. Jene, die es wagten, über die Stimmen und ihre unguten Gefühle zu sprechen, wurden von den anderen als Spinner bezeichnet, und das war ein Witz, über den Bandorchu sich am liebsten ausgeschüttet hätte vor Lachen.


  Die Menschen hatten keine Ahnung davon, was ihnen bevorstand!


  Unten auf dem inneren Hof und direkt vor ihrem Hauptturm erschien ein Trupp Kobolde. Auf ihren Schultern trugen sie große Säcke mit Mehl heran und verstauten sie in einem der Nebengebäude. Nahrung für Bandorchus Untertanen.


  Der Blick der Dunklen Königin schweifte zu dem Parkplatz der Menschen jenseits der Hügel, auf welchem in diesem Moment der Lieferwagen einer Großbäckerei wendete und davonfuhr. Der Fahrer würde sich am Ziel seiner Reise sehr darüber wundern, dass seine Ladefläche komplett leer war!


  Lächelnd sandte Bandorchu ihren Geist aus und drang ein weiteres Mal in den Verstand des Fahrers ein. Sie hatte ihn vor ungefähr einer Stunde beeinflusst und ihm ihren Willen aufgezwungen. Wie von einer starken Kraft angezogen, hatte er die Autobahn verlassen und war nach Tara gekommen, um seine Ladung beim Schloss abzuliefern. Nun fuhr er mit etwas überhöhter Geschwindigkeit zurück in Richtung seines ursprünglichen Bestimmungsortes, und er sang dabei die Musik mit, die aus seinem Autoradio dudelte.


  Bandorchu zog sich aus seinem Kopf zurück und gab den Mann frei. Sie wusste, dass er ein paarmal blinzeln und sich wundern würde, warum er sich verfahren hatte, ohne es zu bemerken. Sie wusste aber auch, dass er sich nicht allzu große Gedanken darüber machen würde, denn ein Teil seines Unterbewusstseins stand ständig unter ihrem Einfluss. Genau wie das dieser Molly, von der die Familie eben geredet hatte. Bandorchu hatte auch sie mit ihrem magischen Bann belegt, sodass sie handelte wie ferngesteuert.


  Molly und der Fahrer – sie waren Übungsobjekte für die Dunkle Königin. An ihnen trainierte sie ihre Fähigkeit, die Menschen zu unterjochen, ihnen ihren Willen aufzuzwingen, um sie dann am Ende allesamt zu beherrschen.


  Wenn es so weit war, würden sich die Nahrungsmittellieferungen in einen stetigen Strom verwandeln, die Kammern des Schlosses würden sich füllen, mit Essen, mit Kleidung, mit Sklaven.


  Lachend warf Bandorchu ihren Kopf in den Nacken. Die Kreaturen dieser Menschenwelt waren so einfach zu beherrschen! Es sollte ein Kinderspiel sein, sie zu besiegen, und dann würde sie sich endlich wieder ihrem eigentlichen Ziel zuwenden.


  Dem Thron der Crain!


  Bandorchus Augen leuchteten vor Wut. Sie dachte an die vergangene Schlacht in Newgrange zurück. Der Getreue hatte ihren Untertanen den Weg aus der Schattenwelt gänzlich geöffnet, und sie waren einer Springflut gleich durch das Portal geschwappt. Bandorchu entsann sich genau an den Kampf, an das Massaker, das daraufhin entbrannt war, und an den Anblick all der zerfetzten Leichen. Das ganze Blut und der vielhundertfache Tod von Freund und Feind ließen sie selbst in der Erinnerung vor Erregung erschauern. Doch dann fiel ihr ein, wie Fanmór plötzlich das Schwert hatte sinken lassen. Ganz kurz hatte sie geglaubt, er werde sich ergeben, und wilder Triumph war in ihr aufgewallt. Fanmór jedoch hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass seine Kinder in Sicherheit waren, dass sie ihre wertvollen Geiseln verloren hatte.


  Und sie hatte sich zurückziehen müssen!


  Wütend schlug Bandorchu gegen den Fensterrahmen, sodass die Scheibe darin klirrte.


  »Wir werden uns wiedersehen, Hochkönig!«, zischte sie. »Am Ende wird es nur einen Sieger geben, und das wirst nicht du sein!«


  Aber bevor es so weit war, musste sie die Welt der Menschen erst besser kennenlernen. Und auch wenn sich ihr Zorn bei diesem Eingeständnis ins Unermessliche steigerte: Sie war gezwungen, neue Kräfte zu sammeln. Die Schlacht mit Fanmór hatte sie mehr gekostet, als sie zu akzeptieren bereit war.


  Es wurde Zeit für ein weiteres kleines Training. Seufzend streckte sie ihre geistigen Fühler nach dem Vater der kleinen Familie in seinem Nissan Micra aus.


  Ein verhaltenes Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Eine starke Präsenz war durch das dunkle Holz hindurch deutlich spürbar und sagte ihr, dass der Getreue draußen stand.


  »Herein!«, forderte sie ihn auf und entließ den Vater der Familie wieder aus ihrem Bann, mit dem sie ihn eben noch dazu hatte bringen wollen, seinen kleinen Nissan frontal gegen einen Straßenbaum zu setzen.


  Die Tür öffnete sich langsam, und der Getreue trat ein. Wie stets hatte er sein Gesicht unter der schwarzen Kapuze verborgen, die er nun jedoch zurückschlug. In seinen Augen brannte ein düsteres Feuer, und das entfachte in Bandorchu schlagartig das Verlangen.


  »Komm her!«, forderte sie ihn auf.


  Mit gemessenen Schritten trat er näher. Er schien zu spüren, was sie empfand, denn ohne ein Wort zu sagen, umfing er ihr Gesicht mit den Händen und begann, sie zu küssen.


  Bandorchu schloss die Augen und zog den Getreuen auf ihr breites, mit seidenen Laken bezogenes Bett.


  Nachdem er ihr Verlangen gestillt hatte, stützte er sich auf den Ellenbogen und sah sie an. »Habt Ihr mir vergeben?«, fragte er. Seine Stimme war gänzlich ruhig, und Bandorchu hätte zu gerne gewusst, was hinter seiner glatten Stirn vor sich ging.


  »Nein!«, grollte sie, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken umeinander. Warum hielt der Getreue Nadja vor ihr versteckt? Warum hatte er ihren Befehl, sie zu ihr zu bringen, missachtet?


  Ein leises Lachen kam aus der Kehle des Verhüllten. »Es dient alles nur dazu, Nadjas ungeborenes Kind zu schützen, Gebieterin.«


  »Du sprichst in Rätseln!« Bandorchu schlug nach ihrem Bettgespielen. Verlor sie die Kontrolle über ihn? Die Wahrheit war, dass sie es nicht genau wusste. Allerdings vertraute sie dem Getreuen nach wie vor. Er würde nichts tun, was ihren Zielen zuwiderlief.


  Solange das Kind nicht geboren war, würde Fanmór es als Kriegserklärung betrachten, wenn sie Nadja in ihre Gewalt brachte. War das Balg allerdings erst auf der Welt, würde es ihr als Pfand dienen, mit dessen Hilfe sie den Thron von Earrach an sich bringen konnte. Bis dahin hatte sie Tara auch ausreichend abgesichert, damit es einem weiteren Kampf gegen die Crain standhalten konnte. Doch dazu waren immense magische Kräfte nötig; so gesehen war es vielleicht das Beste, den Getreuen fürs Erste gewähren zu lassen.


  »Glaube nicht, dass du machen kannst, was du willst!«, drohte sie ihm dennoch.


  »Natürlich nicht, Gebieterin.« Ehrerbietig senkte der Getreue den Kopf, aber der Blick seiner Augen brannte weiterhin auf Bandorchus Gesicht. »Wenn Ihr erst das Kind habt, werdet Ihr auch die Zwillinge in die Hand bekommen. Und dann steht Eurer Eroberung beider Welten nichts mehr im Wege.«


  Bandorchu lächelte. Genau diese Worte hatte sie hören wollen!


  »Bis dahin«, sagte sie, »haben wir auch die übrigen vier Knotenpunkte besetzt, und ich werde über unerschöpfliche Kräfte verfügen.«


  »Und wir haben Zeit gewonnen, um den Quell der Unsterblichkeit zu finden«, fügte der Getreue hinzu.


  Oh ja, er war ihr ergeben! Bandorchu lehnte sich zurück. Alles war perfekt! Sie war in Freiheit, hatte einen mächtigen Verbündeten. Lächelnd sah sie dem Getreuen ins Gesicht.


  Langsam näherte er seine Hand einer ihrer Brüste, und Bandorchu schloss genießerisch die Augen. Dann überließ sie sich erneut dem, was der Getreue mit ihr vorhatte.


  11 Der Fluch


  Wir stammen nicht von hier«, erklärte Margaret. Sie ging neben David her, der sein Pferd am Zügel führte. Zu viert waren sie auf dem Weg zu dem Karren, der ihr und ihrem Mann als Zuhause diente und mit dem sie durch den gesamten Norden von Frankreich zogen. So jedenfalls hatte Margaret es Rian und David erzählt, als sie die Zwillinge eingeladen hatte, ihren Weg mit ihnen fortzusetzen.


  »Uns ist es egal, wohin wir ziehen«, hatte sie gesagt. »Ein Ziel ist so gut wie das andere.«


  Über den Kopf des Pferdes hinweg sah sie David an. »Ursprünglich kommen wir aus dem Süden von England.«


  »Was hat Euch hierher verschlagen?«, fragte Rian. »Ihr scheint mir schon längere Zeit durch die Bretagne zu reisen, jedenfalls nach der Art und Weise zu schließen, wie gut Ihr die französische Sprache beherrscht.«


  »Wir sind auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Fluch von Sebastian zu nehmen.«


  David schaute zu dem Mann, der auf der anderen Seite von Margaret ging und bisher geschwiegen hatte. »Dieser Fluch. Ihr habt ihn bereits erwähnt, seid meiner Frage danach jedoch ausgewichen. Was hat es damit auf sich?«


  Margaret sah traurig aus. »Das ist eine längere Geschichte«, sagte sie.


  David nickte. Vor ihnen tauchte der Karren auf, von dem sie erzählt hatte. Es war ein wuchtiges Gefährt, zusammengezimmert aus dicken Holzbohlen und versehen mit zwei fast mannshohen Scheibenrädern. Eine Lederplane war über der Ladefläche aufgespannt wie ein Zelt. Töpfe und Pfannen hingen an den Seitenstreben, ebenso wie lederne Beutel der unterschiedlichsten Größen, die Margarets und Sebastians Habe enthalten mochten. Gezogen wurde der Karren von einem ziemlich missmutig aussehenden Maultier, das mit hängendem Kopf dastand und auf einem Grasbüschel herumkaute.


  »Erzählt sie uns«, bat David. »Wie es aussieht, haben wir genug Zeit, sie uns anzuhören.«


  Margaret befreite das Maultier von dem Fußknebel, mit dem sie es am Weglaufen gehindert hatte. Danach wies sie Sebastian an, sich auf die Ladefläche des Karrens zu setzen, griff nach den Zügeln und schnalzte mit der Zunge. Das Maultier setzte sich in Bewegung und der Karren mit ihm.


  Während sie sich auf den Weg zu Davids und Rians Ziel machten, begann Margaret zu erzählen.


  »Wir waren nicht immer fahrende Leute.« Sie lächelte traurig wie in Erinnerung an ein vergangenes, besseres Leben. »Früher lebten wir in einem kleinen Dorf ganz in der Nähe von St. Augustinus in Canterbury. Das ist eine große, sehr mächtige Abtei, und den Leuten im Dorf ging es gut unter dem Schutz des Abtes. Sebastian arbeitete als Pferdeknecht für das Kloster. Er konnte immer gut mit Pferden umgehen, aber es war offenbar eine ganz andere Fähigkeit, die den Abt interessierte.«


  Sebastian, der Margaret zuhörte, stieß einen zornig klingenden Laut aus. »Fähigkeit!«, brummte er.


  Margaret ließ sich nicht beirren. »Sebastian ist in der Lage, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben«, behauptete sie. »Gott hat ihm diese Gabe gegeben, da bin ich ganz sicher. Und er hat mich mit ihm zusammengeführt, damit ich festhalte, was er sieht.«


  »Es ist keine Gabe«, mischte sich Sebastian erneut ein. »Es ist ein Fluch, Margaret, und das weißt du!«


  Sie wandte sich nicht zu ihm um. »Nein!«, widersprach sie streng. »Der Fluch kam erst von Notger. Und das weißt du, Sebastian!« Schweigend verzog er das Gesicht.


  »Notger war der Bruder Cellarius des Klosters, der Verwalter«, erläuterte Margaret. »In dieser Eigenschaft stand er direkt unter dem Prior, war also ein ziemlich mächtiger Mann. Er hatte Sebastian eingestellt, und als er merkte, wozu mein Mann fähig ist, begann er sich für Sebastians Gabe zu interessieren. Notger beschäftigte sich nämlich nicht nur mit den irdischen Dingen, die sein Amt ihm auferlegte, sondern war auch ein großer Gelehrter, und als solcher studierte er schon seit seiner frühesten Kindheit den Himmel und dessen Gestirne. Er war der festen Ansicht, dass es mit den richtigen Methoden möglich sein müsse, die Zukunft aus den Sternen abzuleiten.«


  »Seine Horoskope waren weit über die Grenzen des Klosters hinweg berühmt«, ließ sich Sebastian von hinten vernehmen.


  David fasste die Zügel seines Pferdes enger, weil es versuchte, nach dem Maultier zu schnappen.


  Margaret wechselte die Seiten. Sie ging nun zwischen ihrem Zugtier und Davids Pferd, und damit war sie David ein gutes Stück näher als zuvor. Aus großen dunkelbraunen Augen sah sie ihn an. »Das Dumme war nur, dass die Horoskope Fehler hatten. Einem Mitglied des englischen Königshauses sagte Notger ein langes, erfülltes Leben voraus. Dummerweise starb der junge Prinz schon mit drei Jahren. Und das war der Punkt, an dem Notger auf Sebastian aufmerksam wurde.«


  Sebastian lachte bitter. »Ich hatte den Fehler gemacht und ihm gegenüber fallen lassen, dass der Prinz in einem Weiher ertrinken wird. Er hielt es für die Spinnerei eines einfachen Mannes. Aber als es dann tatsächlich eintrat, war er wie von Sinnen.«


  »Er wollte, dass Sebastian für ihn arbeitet«, nahm wieder Margaret den Faden auf. »Eine Weile tat Sebastian das auch, obwohl ich ihn immer gewarnt habe. Mir war Notger nicht geheuer, und am Ende habe ich recht behalten. Als der Abt starb und Notger zu seinem Nachfolger gewählt wurde, zeigte er nämlich sein wahres Gesicht.«


  Sie kamen an einen Bach, den sie durchqueren mussten. Das erwies sich als schwierig, da das Maultier sich beharrlich weigerte, in das kalte Wasser zu treten. Erst nachdem Margaret ihm die Augen verbunden und es mehrmals mit einer schlanken Gerte, die sie offenbar genau zu diesem Zweck zwischen die Streben der Ladefläche geflochten hatte, geschlagen hatte, setzte es sich widerwillig in Bewegung.


  Am anderen Ufer angekommen, führte Margaret ihre Erzählung fort. »Notger war ein machthungriger Mann, und wir merkten, dass er vor dunklen Künsten nicht zurückschreckte.«


  »Dunkle Künste!« Wieder lachte Sebastian. »Du redest von schwarzer Magie, Frau!«


  Sie nickte grimmig. »Wir fanden heraus, dass Notger versuchte, den Teufel zu beschwören. Sebastian weigerte sich von diesem Moment an, ihm zu dienen, und ging los, um Anzeige gegen ihn zu erstatten. Eine Untersuchung wurde eingeleitet, und das Ergebnis war eindeutig: Notger wurde der Zauberei überführt. Weil er ein Mann der Kirche war, konnte man ihn nicht seiner gerechten Strafe zuführen und ihn auf den Scheiterhaufen stellen. Aber sein Schicksal war nicht weniger grausam: Er wurde bei lebendigem Leib in den Kellern des Klosters eingemauert.«


  Rian schauderte sichtbar. »Was für eine finstere Zeit!«, murmelte sie, und David verspürte den Wunsch, ihr zu sagen, dass sie sich irrte. Selbst in diesen Jahrhunderten war nicht alles finster gewesen, gab es Menschen von großem Intellekt und sogar so etwas wie wissenschaftlichen Fortschritt, wenngleich das Düstere, Grausame viel stärker wahrgenommen wurde.


  Margaret wartete, ob David seiner Schwester etwas entgegnen wollte, aber als er schwieg, sprach sie weiter: »Notger verbrachte zwei ganze Jahre in seinem Gefängnis, am Leben gehalten nur von Wasser und Brot. Und irgendwann wurde er irre. Er begann, alle zu verfluchen, die er für schuldig an seinem Schicksal hielt.« Margaret verstummte und holte tief Luft. »Bei Sebastian wirkte sein Fluch.«


  »Seitdem bin ich, was ich bin«, ergänzte der leise und mit gesenktem Kopf. »An manchen Tagen ein ganz normaler, gescheiter Mann, an anderen ein sabberndes, wildes Tier.«


  »Warum habt Ihr England verlassen?«, fragte David. Die Erzählung war zwar höchst interessant, hatte diesen Punkt bisher jedoch nicht erklärt.


  »Die Geschichte ist nicht zu Ende.« Margaret gab dem Maultier einen Klaps, weil es nun seinerseits versuchte, Davids Pferd zu beißen. »Nachdem der Fluch bei Sebastian seine Wirkung entfaltete, wurden Notgers Richter auf ihn aufmerksam. Man begann erneut nachzuforschen und fand heraus, dass Sebastian eine Zeit lang mit Notger zusammengearbeitet hatte. Das war Grund genug, ihn auch verurteilen zu wollen. Und er war nur ein einfacher Mann, er wäre auf dem Scheiterhaufen gelandet. Also sind wir geflohen. Seitdem ziehen wir durch das Land, immer auf der Flucht vor den Schergen der Kirche.«


  »Sie verfolgen Euch noch immer?«, fragte Rian. »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Sieben Jahre. Und: Ja, sie verfolgen uns noch immer. Notger hatte mit seinen teuflischen Machenschaften eine ganze Reihe hochrangiger Kirchenmänner geschädigt. Und von denen ist niemand darauf erpicht, dass ein Mann, den sie für seine rechte Hand halten, am Leben bleibt. Aber seid unbesorgt, im Moment haben sie unsere Spur verloren.«


  Margaret lud Rian und David ein, an ihrem Abendessen teilzuhaben und die Nacht im Schutz ihrer Lederplane zu verbringen. Dieses Angebot nahmen die Zwillinge dankend an. Kurze Zeit später saßen sie um ein kleines Lagerfeuer, das Sebastian entzündet hatte, und die Zwillinge erzählten nun ihrerseits, was sie hergeführt hatte. Sie berichteten davon, dass eine Sonnenfinsternis bevorstand und dass sie genau zum Zeitpunkt dieser Sonnenfinsternis an einem ganz bestimmten Punkt im Wald sein mussten, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Welche Aufgabe sie hatten, verschwieg David jedoch. Er war froh, dass Sebastian trotz seiner Neugierde nicht weiter nachfragte. Um dem Schweigen zu entgehen, das bald darauf zwischen ihnen wuchs, begann Margaret schließlich ein Lied zu singen, während sie ein paar Speckseiten über der offenen Flamme briet.


  In der Zwischenzeit war es Abend geworden. Die Sonne senkte sich dem westlichen Horizont zu, und es wurde rasch dunkel.


  Die Nacht, nachdem Eleanor von den sie überall umgebenden Geistern erfahren hatte, war sternenklar und kalt, aber nicht die Temperaturen hinderten die junge Frau am Schlafen. Es waren all die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.


  Wer war sie eigentlich? Wer war ihre Mutter gewesen – ihr wahre Mutter, jene Frau, die unter den Schwerthieben der christlichen Soldaten ihr Leben gelassen hatte? Eleanor versuchte, an Gytha zu denken. Liebe, naive Gytha! Eine einfache Frau, die nicht viel über Dinge grübelte, welche sie nicht zu sehen vermochte. Sie ging regelmäßig zur Messe und lauschte den lateinischen Gesängen und Gebeten, von denen sie nicht ein einziges Wort verstand. Darüber hinaus machte sie sich keine Gedanken.


  Eleanor verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in den Himmel. Eine einzelne Sternschnuppe schoss durch das samtige Schwarz und verglühte in einem goldenen Blitz.


  Unwillkürlich glitt ein Lächeln über Eleanors Gesicht. Als die Dämmerung heraufgezogen war, hatte sie gefürchtet, dass die Nacht nun, da sie von all den Geistern und Wesenheiten wusste, mit Angst und Schaudern einhergehen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Im Gegenteil verspürte sie ein tiefes Gefühl von Frieden. Sie war ein Teil dieser Wälder, ein Teil des Landes, das sie umgab, dessen Erde sie trug und dessen Luft sie atmete. Es gab keinen Grund zur Furcht.


  Ein lautes Knacken im Unterholz ließ sie auffahren und die Luft anhalten.


  »Guy?«, rief sie zögernd.


  Seine Stimme kam ganz aus der Nähe. »Ich bin hier. Das war nur ein Hirsch.«


  Lächelnd legte Eleanor sich wieder hin. Guy machte kaum Lärm, wenn er sein Lager verließ und zwischen den Bäumen verschwand. Sie lauschte den Tönen des Waldes, dem Rascheln im Unterholz, dem fernen Schrei einer Eule und dem Heulen eines Fuchses. Einmal huschte etwas ganz dicht an ihren Füßen vorbei, und rote Augen glühten im letzten Licht des Lagerfeuers auf. Ein Kaninchen.


  Eleanor schloss die Lider. Sie schlief ein, aber diesmal träumte sie nicht von Dafydd, sondern von der weisen Frau in dem Baum, die Guy ihr vorgestellt hatte. In ihrem Traum führte sie ein langes Gespräch mit dieser Frau, doch als sie erwachte, war jede Erinnerung an das Gespräch fort.


  »Guy?« Diesmal flüsterte sie.


  Sie erhielt keine Antwort. Guy war fort, zu seinem nächtlichen Streifzug aufgebrochen wie in jeder Nacht.


  »Was tust du dort draußen?«, fragte Eleanor in die Finsternis.


  Irgendwann schlummerte sie wieder ein, und als sie das nächste Mal erwachte, schien bereits die Sonne durch das Dach der Bäume. Etwas lag auf ihrem Bauch. Vorsichtig hob sie den Kopf, sah hin und musste schmunzeln. Guy hatte ihr auf einem großen Huflattichblatt eine Handvoll Walderdbeeren gebracht.


  Er saß ganz in der Nähe auf den Fersen und blickte sie an. »Frühstück«, sagte er. »Es sind die ersten des Jahres.«


  Sie nahm eine der winzigen Früchte und schob sie in den Mund. Als sie sie mit der Zunge gegen den Gaumen drückte, zerplatzte sie. Die Frucht schmeckte so sauer, dass sich Eleanors Zahnfleisch zusammenzog. »Danke«, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte.


  Er nickte, stand mit einer federnden Bewegung auf und wandte sich einfach ab.


  »Wer bist du, Guy, Sohn des Waldes?«, murmelte Eleanor ihm nach, während er in das Unterholz schlüpfte und erneut verschwand.


  In dieser Nacht schlief David sehr unruhig. Er wälzte sich unter seiner Decke von einer Seite auf die andere, während er Rians gleichmäßigem Atem und Sebastians leisem Schnarchen lauschte. Die Sterne am Himmel über ihm glänzten wie Diamantsplitter auf einem schwarzen Samttuch, und David verbrachte eine geraume Weile damit, sie zu betrachten.


  »Sie sind schön, nicht wahr?«


  Margarets Stimme ließ ihn zusammenfahren und sich umdrehen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass auch sie nicht schlief. Die Engländerin saß am Feuer, das sie noch einmal kräftig geschürt haben musste, und hielt etwas in den Händen.


  Er setzte sich auf. »Ja«, antwortete er ihr leise. »Das sind sie. Was macht Ihr da?«


  Sie hob den Gegenstand hoch, den sie auf dem Schoß liegen hatte, und David erkannte, dass es ein Stickrahmen war. »Ich halte Dinge fest«, sagte sie.


  Der Elf erhob sich und trat neben sie. Das Licht der Flammen warf rötliche Reflexe auf das Leinentuch, an dem sie stickte. Es war gerade hell genug, um die feinen Fäden erkennen zu können, mit denen sie einzelne Bilder schuf. »Darf ich?«, fragte er.


  Als sie nickte, setzte er sich an ihrer Seite nieder und nahm den Anfang ihres Tuches in die Hand. Eine bunte Szene war darauf gestickt, ein Mann auf einer Art Thron, der eine Krone trug.


  Zwei andere Männer, beide in kurzen Waffenröcken, redeten auf den Thronenden ein. David ließ das Tuch durch die Finger gleiten. Ein leichtes Kribbeln hatte sein Rückgrat erfasst, und er fuhr beinahe ehrfürchtig über die zweite Szene auf dem Tuch. Sie zeigte mehrere Reiter. Der vorderste trug einen Falken auf der Hand, und die Pferde waren bunt ausgestickt, gelb und rot und dunkelblau.


  David hob den Kopf. »Woher habt Ihr diese Szenen?«, fragte er atemlos. Längst hatte er begriffen, was er da in Händen hielt.


  Margaret deutete auf Sebastian, der noch immer friedlich dalag und schnarchte. »Er sieht sie. Und er beschreibt sie mir.« Sie lächelte, und es sah im Licht des Feuers ein bisschen wehmütig aus. »Ich kann nicht schreiben, aber ich kann mit meiner Nadel Geschichten erzählen.« Sie strich über das Tuch.


  »Kennt … kennt Ihr die Geschichte, die Ihr da erzählt?« David musste sich räuspern, um die Frage stellen zu können.


  Margaret wies auf den Mann auf dem Thron. »König Edward«, murmelte sie. »Jedenfalls hat Sebastian mir das gesagt. Die beiden Männer sind Boten, die im Auftrag des Königs Herzog Wilhelm die Nachricht überbringen sollen, dass er König von England werden wird.«


  David musterte sie, als sie das sagte, fand aber keinen Anflug von Ehrfurcht.


  Margaret wies auf die Reiter. »Harold, das ist der Mann mit dem Falken, ist einer dieser Boten. Er bricht auf, um den Auftrag des Königs zu erfüllen.«


  Fassungslos schnappte David nach Luft. »Diese Dinge …«, begann er, wurde aber unterbrochen.


  »… liegen allesamt in der Zukunft.« Sebastian war erwacht und hatte sich aufgesetzt. »Wir wissen das. Warum verwundert es Euch so, David? Wir haben Euch erzählt, dass ich Dinge sehen kann, die andere nicht sehen.«


  »Die Zukunft!« David schüttelte fassungslos den Kopf. In der Elfenwelt war es strengstens verboten, die Zukunft anzusehen. Und unter den Menschen lief einfach ein Mann herum, der das völlig selbstverständlich tat! David lachte auf.


  »Was hast du?«, fragte Rian verschlafen. Sein lautes Lachen hatte sie aufgeweckt.


  »Ich stelle gerade fest, dass es in dieser Welt weitaus mehr magische Kräfte gibt, als ich mir jemals habe träumen lassen«, gab er zur Antwort, stand auf und lächelte Margaret zu. Erst danach ließ er das Tuch mit der Stickerei los.


  »Ich muss kurz mit dir sprechen«, flüsterte er Rian zu, nachdem er an ihre Seite getreten war.


  Sie schaute fragend, aber er zog sie kurzerhand auf die Füße und schob sie ein Stück von dem Lagerplatz weg, sodass sie ungestört reden konnten. Er war sich der Blicke von Sebastian und Margaret sehr bewusst, als er sich zu seiner Schwester beugte und ihr zuflüsterte: »Weißt du, was das ist, das Margaret da stickt?«


  Rian schüttelte den Kopf.


  David musste einmal schlucken. Das Wissen, das Viviane ihm über diese Zeit gegeben hatte, rotierte in seinem Kopf. Und gleichzeitig erinnerte er sich an eine Unterhaltung, die er damals in Paris mit Robert geführt hatte, während sie auf der Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit gewesen waren. Irgendwie waren sie dabei auf Kunstwerke gekommen, die ihre ganz eigene Unsterblichkeit hatten, und Robert hatte mit glänzenden Augen von einem ganz besonderen Stück der französischen historischen Kultur gesprochen und David ein Bild in einem Katalog gezeigt. David, der wie alle Elfen einen Sinn für Kunst und Schönheit hatte, war sehr angetan davon gewesen … und nun wohnte er dessen Entstehung bei!


  »Dieses Tuch«, krächzte er, und noch immer hatte er eine Gänsehaut, »ist der Anfang des berühmtesten Kunstwerkes aus dem elften Jahrhundert. Margaret stickt den Teppich von Bayeux, Rian!«


  Diese ungeheuerliche Erkenntnis führte dazu, dass David viel zu aufgewühlt war, um in dieser Nacht Schlaf zu finden. Nachdem Margaret ihre Stickarbeit – ihre historische Stickarbeit – zur Seite und sich schlafen gelegt hatte, taten es ihr Sebastian und Rian gleich. Der Engländer war nach wenigen Augenblicken eingeschlafen, und auch Rian schien keine Mühe damit zu haben. David jedoch verbrachte den Rest der Nacht damit, die Sterne anzustarren.


  Kurz vor Sonnenaufgang wurde er aufmerksam, als Sebastian sich erhob und davonschlich.


  Neugierig, was er vorhatte, folgte David ihm, doch seine hochfliegenden Erwartungen wurden enttäuscht. Weder verwandelte sich Sebastian in das wilde Tier, das er bei ihrem ersten Zusammentreffen gewesen war, noch schien er irgendwelche Visionen von der Zukunft zu haben. Er wanderte einfach eine Weile unter den Baumkronen dahin, bis er eine riesige, alte Eiche gefunden hatte, die ihre Äste weit über die anderen Bäume hinweg hinausstreckte. Am Stamm dieser Eiche blieb er stehen.


  Eine ganze Weile geschah nichts. Dann glaubte David ein leises, kaum wahrzunehmendes Singen zu hören, und Sebastian schloss die Augen. Auf seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln.


  Irgendwann schob sich die Sonne über den Horizont, und es wurde rasch hell. Der Gesang verstummte, und für einen Augenblick hing noch die Erinnerung daran in der Luft. Wie ein fernes Glockenläuten hallte er in den Ohren nach, sodass man glaubte, ihn noch zu hören, obwohl er längst vom Winde verweht war.


  Sebastian öffnete die Augen wieder. »Man sagt, dass ein Mann den ganzen Tag lang glücklich sein wird, wenn er bei Sonnenaufgang den Gesang einer Fee hört«, sagte er, ohne den Elfen anzusehen.


  David musterte die Eiche. War die Anderswelt an dieser Stelle näher als gewöhnlich? Er versuchte es zu erspüren, aber es gelang ihm nicht. Dennoch war die Erinnerung an den Gesang der Fee tief in sein Herz eingegraben. Auf einmal verspürte er eine unbändige Sehnsucht nach dem Baumschloss.


  Er seufzte tief, und gleichzeitig mit ihm seufzte auch Sebastian. »Leider weiß ich, dass es nicht stimmt«, sagte er.


  David runzelte die Stirn. »Dass was nicht stimmt?«


  »Dass ich den ganzen Tag lang glücklich sein werde. Noch heute, vor Sonnenuntergang, wird etwas Schreckliches passieren. In einer meiner Visionen habe ich es gesehen, schon vor längerer Zeit: An dem Tag, an dem morgens der Gesang der Fee erklingt, wird Blut vergossen werden.«


  Schrecken durchfuhr David. Inzwischen war er von Sebastians Fähigkeit, die Zukunft sehen zu können, mehr als überzeugt. »Blut? Was genau habt Ihr gesehen?«


  Sebastian lächelte traurig. »Mehr konnte ich leider nicht erkennen.«


  »Dann müssen wir etwas dagegen tun!«


  »Das ist unmöglich«, beharrte der Engländer kopfschüttelnd. »Glaubt mir! Ich habe es oft genug versucht. Wenn ich einen Unfall voraussah und einen Umweg machte, um die Stelle zu meiden, an der ich ihn zu sehen glaubte, passierte er erst recht. Auf dem Umweg. Wir können unserer Zukunft nicht entkommen!«


  David rieb sich die Nase. »Blut wird vergossen werden«, wiederholte er Sebastians Worte. »Kommt jemand zu Tode?«


  Sebastian schüttelte sachte den Kopf, aber David konnte nicht erkennen, ob er es als Verneinung meinte oder ob er sich schlichtweg weigerte, die Frage zu beantworten.


  »Lasst uns weiterziehen!«, sagte Sebastian und machte sich auf den Weg zurück zu Margaret und Rian.


  »Was hast du?« Rian registrierte die sorgenvolle Miene ihres Bruders.


  David nahm sie ein Stück zur Seite. »Sebastian hat etwas vorausgesehen, aber er weigert sich, mir zu sagen, was es ist. Wir sollten auf alles gefasst sein. Ich fürchte, heute wird etwas Schlimmes passieren. So hat er sich jedenfalls ausgedrückt.«


  Schließlich setzten die vier ungleichen Gefährten ihren Weg fort, und während Rian und David auf ihren Pferden ritten, saßen Margaret und Sebastian zusammen auf dem Bock des Karrens und diskutierten heftig, aber flüsternd miteinander. David konnte nur Teile ihres Streits verstehen, begriff jedoch, dass es um die Frage ging, ob die beiden ihn und Rian fortschicken sollten.


  »Ihr Schicksal ist mit unserem verwoben«, sagte Sebastian. »Von dem Moment, an dem sie uns über den Weg gelaufen sind, war das so.«


  »Dennoch!« Energisch zog Margaret die Zügel an, und das Maultier blieb mit einem missmutigen Kopfschütteln stehen. »Ihr solltet uns verlassen«, sagte sie zu David. »Auf der Stelle! Was Sebastian gesehen hat, bedeutet nichts Gutes, und ich will auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass Ihr in irgendeiner Weise zu Schaden kommt.«


  David musterte ihren Mann. »Was genau habt Ihr gesehen?«, versuchte er es erneut. »Ihr spracht von Blut. Waren Rian oder ich betroffen?«


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht!« Er blickte David geradeheraus an, und in seinem Blick stand nichts als Ehrlichkeit. Dann gab er sich einen Ruck. »Verschwindet! Lasst uns zurück und reitet, so schnell Ihr könnt! Ich habe keine Ahnung, ob es etwas nützen wird, aber es wäre töricht, es nicht wenigstens zu versuchen!«


  David zögerte. Sollten sie diese beiden Menschen wirklich einfach so allein lassen? Er blickte auf das Schwert an seiner Hüfte.


  Rians Berührung an seinem Unterarm ließ ihn aufblicken. »Denk an Merlin!«, erinnerte sie ihn. »Unsere Mission ist zu wichtig, um sie durch was auch immer zu gefährden.«


  »Aber was ist, wenn wir den beiden helfen können?«, fragte er und senkte den Kopf. »Wenn niemand sterben muss, weil wir bei ihnen bleiben?«


  Rian ließ ihn nicht los, sondern drückte ein wenig fester zu. »Was ist mit Nadja?«, fragte sie leise. »Was geschieht mit ihr, wenn du hier irgendwo in einer Schlacht fällst?«


  Frustriert schloss David die Augen, und kurz wallte Ärger in ihm auf. Zunächst empfand er Rians Worte als unfair, begriff allerdings bald, dass sie recht hatte. Er konnte Nadja nicht mehr helfen, wenn es sein Blut war, das Sebastian auf der Erde vergossen gesehen hatte. Seufzend nickte er.


  Rian ließ seinen Arm los. »Wir verlassen Euch«, sagte sie zu Sebastian.


  »Gut. Ihr solltet Euch beeilen!« Der Engländer beugte sich vom Karren und reichte David die Hand.


  David wendete sein Pferd und gab ihm die Sporen.


  Sie waren noch keine zehn Minuten weit entfernt, als ein schriller, unheimlich klingender Schrei durch den Wald hallte.


  »Verdammt!« Mit einem Ruck riss David sein Pferd erneut herum.


  »David!«, schrie Rian.


  Er achtete nicht auf sie, sondern sprengte vorwärts. Einen Augenblick später hörte er den Hufschlag ihres Pferdes an seiner Seite. »Ich werde die beiden nicht im Stich lassen!«, knurrte er.


  Zorn blitzte in ihren Augen auf, doch sie verkniff sich einen Protest. »Dann los!«, rief sie und trieb ihr Pferd zu schnellerem Galopp an.


  Sie brachen durch das Unterholz, und mit einem erschrockenen Wiehern kamen ihre Pferde auf den Hinterläufen zum Stehen. Vor ihnen lag der Karren, auf die Seite gekippt, eines der Räder in der Luft. Es drehte sich langsam, und ein langer gefiederter Pfeil steckte darin.


  Das Maultier lag ebenfalls am Boden, und in seiner Brust steckte ein weiterer Pfeil, was den unheimlichen Laut erklärte, den sie gehört hatten. Es war sein Todesschrei gewesen.


  Margaret und Sebastian waren nirgends zu sehen.


  Eine breite Schneise war in das Unterholz geschlagen worden. Tiefe Hufspuren hatten die Erde rings um den Karren zerwühlt, und sie führten durch die Schneise tiefer in den Wald. »Sie werden verfolgt!«, rief David, lenkte sein Pferd auf den zerwühlten Pfad und trieb es wieder in Galopp.


  Er erreichte Margaret und Sebastian in genau dem Moment, in dem sie auf einer kleinen Lichtung von drei gepanzerten und schwer bewaffneten Reitern gestellt wurden.


  »Halt!«, brüllte David und legte all seine königliche Autorität in seine Stimme.


  Der vorderste Reiter, der bereits sein Schwert erhoben hatte, um es auf Margaret niedersausen zu lassen, hielt inne.


  Margarets Augen weiteten sich. »David!«, hauchte sie.


  David konzentrierte sich auf die Reiter. »Kümmere du dich um die beiden!«, wies er Rian an.


  »Was hast du vor?«, verlangte sie zu wissen, doch er wedelte mit der Linken zu Sebastian und Margaret, und da gehorchte sie.


  David ritt den drei Bewaffneten entgegen. »Dieser Mann und seine Frau stehen unter meinem Schutz!«, sagte er fest, majestätisch.


  Der Anführer der drei Reiter war ein Mann mit langen roten Haaren, die unter einem Nasenhelm hervorragten. Fragend kniff er die Augen zusammen. »Und wer seid Ihr, wenn die Frage erlaubt ist?«


  David nannte seinen königlichen Elfennamen.


  Der Rothaarige neigte den Kopf. »Kenneth of Hastings«, stellte er sich selbst vor. »Unterwegs im Auftrag des Erzbischofs von Canterbury, um diesen Mann dort«, er wies auf Sebastian, der jetzt hinter Rians Pferd in Deckung gegangen war, »wegen Zauberei zu verhaften.« Hinter ihm legten seine beiden Männer Pfeile auf ihre Bogensehnen und spannten.


  David brach der Schweiß aus. Was hatte Sebastian in einer Vision gesehen? Blut, das vergossen wurde. »Dieser Mann ist kein Zauberer!«, rief er.


  »Er wurde offiziell angeklagt und verurteilt. Wer seid Ihr, dass Ihr das Urteil des Erzbischofs anzweifelt?«


  David war klar, dass ihn seine königliche Abstammung nicht weiterbringen würde. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Seine Hand, die um den Schwertgriff lag, war schweißnass.


  »Nein, Sebastian!«, hörte er hinter sich Margaret murmeln. Dann ging alles sehr schnell.


  Ein ohrenbetäubender, wilder Laut erklang, und Sebastian warf sich vorwärts. Wie ein Affe sprang er über die Kruppe von Rians Pferd, das vor Entsetzen auskeilte. Dann warf er sich mit lautem Heulen auf Kenneth. Die beiden Pfeile wurden auf die Reise geschickt. Einer schlug dicht neben Rian in einen Baumstamm, der andere verschwand wirkungslos im Gebüsch.


  Im gleichen Augenblick riss Sebastian Kenneth vom Pferd. Gemeinsam gingen die beiden zu Boden, der Gaul stieß einen entsetzen Kiekser aus und galoppierte davon.


  »Teufelsbrut!«, schrie einer der beiden Bogenschützen. Er warf seinen Bogen fort und zog das Schwert, um Sebastian damit den Schädel zu spalten, doch David war im Nu bei ihm und parierte seinen Streich mit seiner eigenen Waffe.


  »Sebastian!«, schrie der Elf. »Komm zur Vernunft!«


  Jedes Bitten war vergeblich. Wie wahnsinnig schlug Sebastian auf Kenneth ein, und der wusste sich nur zu helfen, indem er die geschienten Unterarme hochriss und die Hiebe damit abwehrte.


  Vor Schmerzen heulte Sebastian auf.


  Aus dem Augenwinkel sah David, dass Rian Margaret auf ihr Pferd gezogen hatte und sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone brachte. Dann musste er auch schon den nächsten Streich seines Gegners parieren.


  Seitlich von ihm machte sich der andere von Kenneths Männern bereit, in den Kampf einzugreifen.


  David musste schnell sein und den Kampf beenden. Er riss das Pferd herum, schlug zu und verletzte seinen Gegner an der Hand, da er den Mann nicht töten wollte. Warum nicht? Früher hättest du nicht darüber nachgedacht und die beiden im Handumdrehen mit einem Streich geköpft. Der Mann brüllte vor Schmerz und vor Wut, und dunkelrotes Blut tropfte von seinen Fingern auf die Erde.


  Blut wird vergossen werden … dachte David und machte sich bereit, den zweiten Soldaten zu entwaffnen.


  »Halt!«, gellte Rians laute Stimme durch den Wald.


  Davids Gegner erstarrten mitten in der Bewegung. Kenneth, von dem Sebastian nun herunterstieg, richtete sich langsam auf.


  »Ich habe Euch genau im Visier!«, rief Rian ihm zu. Sie war vom Pferd gesprungen und hatte den Bogen an sich gebracht, den ihre Gegner fortgeworfen hatten. Der Pfeil schien jener zu sein, der im Gebüsch gelandet war. »Eine falsche Bewegung, und Ihr seid tot!« Sie gab David einen Wink mit dem Kinn. »Weg hier!«


  David wendete sein Pferd. Einige Schritte hinter Kenneth stand Sebastian, nun wieder Herr seiner Sinne. Schwer atmend sah er David an. Der Elf ritt zu ihm, half ihm hinter sich aufs Pferd und schlug einen Bogen, um nicht in Rians Schussfeld zu geraten.


  Nachdem er hinter ihr angekommen war, sagte Rian zu Margaret und Sebastian: »Steigt beide auf mein Pferd!« Sie gehorchten, und sobald sie sicher oben saßen, wich Rian ein paar Schritte rückwärts. »Und jetzt weg hier!«


  Langsam ritten sie davon, ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen. Erst als sie so weit entfernt waren, dass sie die anderen zwischen den Ästen und Zweigen der Bäume kaum noch sahen, ließ Rian ihre Waffe sinken. David zog sie hinter sich aufs Pferd.


  »Weg hier!«, rief er, stieß seinem Tier die Fersen in die Flanken, und es schoss vorwärts.


  Natürlich verfolgten Kenneth und seine Männer sie. Sie besaßen ausgebildete Kampfrösser, die ein ganzes Stück schneller waren als Rians und Davids Pferde, die noch dazu je zwei Reiter zu tragen hatten. Und so wurden bereits nach wenigen Augenblicken Hufschläge hinter den Flüchtenden laut.


  Doch diesmal kam das Glück den Freunden zu Hilfe. Vor ihnen tauchte ein Fluss auf – ungefähr zehn Meter breit und zu reißend, um ihn zu durchschwimmen. An seinem Ufer wandten David und die anderen sich nach rechts, und gleich darauf kamen sie an eine schmale, hölzerne Brücke, die jemand aus ein paar leeren Fässern und einem Dutzend Holzbohlen und Stricken errichtet hatte.


  »Da rüber!«, rief David. Er wollte sein Pferd schon auf den schwankenden Steg lenken, als es sich weigerte, in die Höhe stieg und Rian abwarf. Rasch sprang auch David zu Boden, half seiner Schwester auf und schickte sie über die Brücke.


  Margaret und Sebastian folgten ihr. David trieb die Pferde davon, und rannte danach ebenfalls auf die andere Seite. Drüben angekommen, begann er, mit seinem Schwert auf die Seile einzuhacken, welche die Brücke gegen die Strömung an Ort und Stelle hielten.


  Sebastian und Margaret kamen ihm mit ihren Messern zu Hilfe, und keine zwei Minuten später zerriss das erste Seil. Das zweite gab genau in dem Moment nach, in dem ihre Verfolger aus dem Unterholz brachen. Ihres Haltes beraubt, trudelten Fässer und Balken flussabwärts davon.


  »Verdammt!«, hörte David Kenneth schreien. Er richtete sich auf.


  Ein Pfeil flog heran, bohrte sich tief in den Boden dicht neben ihm.


  Und sie rannten erneut um ihr Leben.


  12 Die Sonnenfinsternis


  Bei einer uralten Ruine hielten sie keuchend an. »Die werden die Verfolgung nicht aufgeben«, mutmaßte Sebastian mit finsterem Gesicht.


  David schlug ihm auf die Schulter. »Wahrscheinlich nicht. Aber jetzt müssen sie erst einmal einen Weg über den Fluss finden. Eine Furt oder Ähnliches dürfte es in beiden Richtungen nicht so schnell geben, sonst hätten die Bewohner der nahe liegenden Dörfer die Brücke nicht gebaut. Wir haben also ein bisschen Zeit gewonnen.«


  »Zeit verloren«, murmelte Rian.


  David sah sie fragend an.


  »Wir sind auf der falschen Seite des Flusses«, erinnerte sie ihn. »Und wir haben nur noch knapp zwei Tage, um zu Merlins Eiche zu kommen.«


  Sie beschlossen, einen Bogen durch den Wald zu schlagen und weiter flussaufwärts zu versuchen, wieder auf die andere Seite zu kommen. Möglicherweise hatten Kenneth und seine Männer bis dahin ihre Spur verloren.


  Rian warf sich den Bogen, den sie an sich gebracht hatte, über die Schulter; den Pfeil steckte sie in ihren Gürtel. Unterwegs kamen sie an ein kleines Wäldchen aus Haselnusssträuchern, und sie nahmen sich die Zeit, zwei Dutzend gerade gewachsener Stecken zu schneiden, die Sebastian mit großem Geschick zuspitzte, während er neben Rian herging.


  »Sie müssten noch im Feuer gehärtet werden«, erklärte er. »Das machen wir heute Abend, wenn wir rasten.«


  David verwickelte Margaret in ein Gespräch, um sie von ihren Gedanken abzulenken. »Eure Stickerei ist wahrscheinlich verloren.«


  Sie zuckte die Achseln. »Was soll’s? Ich kann sie neu machen. Sebastian erinnert sich an jede seiner Visionen noch lange Zeit danach, nicht wahr, Sebastian?«


  Ihr Mann machte eine finstere Miene. »Leider.«


  »Viel mehr tut es mir um das Maultier leid«, sagte Margaret seufzend. »Es war ein braves Tier.«


  »Und doch nur ein Tier«, gab Sebastian zurück und reichte Rian den nächsten fertigen Pfeil. Plötzlich stockte sein Schritt, und ein schwaches Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Alarmiert sah Margaret ihn an.


  Er schwankte, dann rollten seine Augäpfel nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  »Schnell!«, rief Margaret. »So kündigen sich seine Visionen an. Haltet ihn fest, damit er sich nicht selbst verletzt!«


  Irritiert zögerte David und begriff endlich, was sie meinte. Sebastians Glieder begannen zu zucken; wie ein Mehlsack sank er in sich zusammen, um sich auf dem Boden in Krämpfen zu winden.


  Margaret mühte sich redlich, ihn zu halten, aber sie hatte nicht genug Kraft. Inzwischen bebte und wand sich Sebastian so heftig, dass sein Kopf hart auf dem Boden aufschlug, genau wie seine Fersen und Ellenbogen. David sprang vom Pferd und eilte ihr zu Hilfe. Er umklammerte Sebastians Beine, während die beiden Frauen sich seinen Armen zuwandten.


  Der Anfall dauerte in Davids Augen schier eine Ewigkeit. Schließlich wurden die Zuckungen schwächer und hörten allmählich ganz auf. Sebastian blieb ruhig liegen: Wie von selbst rollten seine Augäpfel wieder nach vorn. Mit verschleiertem Blick richtete er sich auf und rieb sich stöhnend den Hinterkopf.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Margaret ihn.


  »Nicht viel«, gab er zu. »Vor allem nicht viel Sinnvolles. Eine schwarze Sonne. Eine fremde Frau und einen Mann mit violetten Augen.« Er schüttelte sich wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gestiegen war. »So eine Narretei! Eine schwarze Sonne, tz!« Dann stand er auf, als sei überhaupt nichts geschehen. »Von mir aus können wir weiter«, sagte er.


  Margaret folgte ihm, als er voranmarschierte. Aber David hielt Rian zurück. »Eine schwarze Sonne«, wiederholte er.


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Am Abend dieses Tages erreichten sie einen kleinen Ort, in dem sie ein Gasthaus fanden, das ihnen freundliche Aufnahme gewährte. Wobei der Beutel mit Silber, den David dank Viviane am Gürtel trug, ihnen nicht unerhebliche Dienste dabei leistete, die Wirtsleute Margarets und Sebastians abgerissenes Äußere übersehen zu lassen.


  Nachdem sie eine der Mägde des Wirtes um ein wenig warmes Wasser gebeten und sich gewaschen hatten, saßen sie in der Gaststube und warteten auf das warme Mahl, das sie bestellt hatten. Sie unterhielten sich über Kenneth und seine Männer, die sie weit hinter sich wähnten, und David ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  Die Gaststube war nicht sehr groß, aber das war so weit draußen in den Wäldern wahrscheinlich nicht nötig. Zwei bullige Männer, die ihrem Gespräch nach Waldbauern waren, saßen am Nachbartisch und tranken etwas aus großen Tonkrügen. An der Längswand lief eine Theke entlang, in der mehrere tiefe Kerben prangten, als habe dort einmal ein Kampf stattgefunden und eine Klinge sich ein halbes Dutzend Mal tief in das dunkle Holz gegraben. Der Kamin auf der anderen Seite des Raumes war leer, obwohl es empfindlich kühl war. David erfuhr durch die Spötteleien der beiden Waldbauern, dass der Wirt zu geizig war, um ein Feuer anzuzünden.


  Plötzlich kehrten sich erneut Sebastians Augen nach hinten.


  »Oh nein!«, wisperte Margaret. »Nicht hier!«


  Bevor David oder Rian aufspringen und Sebastian nach draußen bringen konnten, wurde er bereits wieder klar. Diesmal war seine Vision offenbar überaus kurz gewesen, wenn auch nicht harmlos.


  Er sprang auf die Füße. »Sie sind …« Weiter kam er nicht.


  Die Tür zur Gaststube öffnete sich, und herein kamen Kenneth und seine beiden Männer.


  Davids Hand fuhr zum Schwert, aber Sebastian hielt ihn auf, indem er den Unterarm des Elfen umklammerte. »Nicht!«, bat er. »Hier sind Unschuldige.«


  Dann umrundete er den Tisch und trat auf Kenneth zu. »Ich komme freiwillig mit Euch!«


  »Oh nein!« Jetzt stand auch David auf. »Dafür bin ich nicht zurückgekehrt, als Ihr mich weggeschickt habt, Sebastian!« Er heftete den Blick auf Kenneth. »Wie kann ich Euch davon überzeugen, dass dieser Mann kein Hexer ist?«


  Kenneth grinste. Er hatte sein Schwert halb aus der Scheide gezogen, stieß es jedoch wieder hinein. Der Wirt, der hinter seiner Theke stand und die Szene mit blasser Miene beobachtete, seufzte erleichtert.


  »Nur Gott selbst kann mich davon überzeugen«, behauptete Kenneth.


  David verkniff sich ein Grinsen. Manche Menschen waren überaus berechenbar, dachte er. Und es war sein Glück, dass Kenneth zu diesen Menschen gehörte. »Was müsste er dafür tun?«, fragte er weiter.


  Spöttisch lachte Kenneth. »Wie wäre es damit, die Sonne anzuhalten?« Seine Männer warfen wiehernd die Köpfe in den Nacken. »So, wie es bei Josua steht: Da standen die Sonne und der Mond still!«


  David fühlte Rians Blicke in seinem Rücken brennen. Er trat noch einen Schritt vor.


  »Was tust du?«, zischte sie ihn an.


  Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten und lächelte zuversichtlich. »Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!«


  Eleanor hätte sich gewünscht, dass der Frieden, den Guy offenbar in den Wäldern fand, ihn ein wenig gesprächiger gemacht hätte, aber das war zu ihrem Bedauern nicht der Fall. So hatte sie sich wohl oder übel daran gewöhnt, dass er schweigsam war. Und sie musste sich eingestehen, dass sie dieses Schweigen inzwischen sogar zu schätzen wusste. Es war ein gutes Schweigen, eines voller Einvernehmen und Harmonie, nicht zornig und vorwurfsvoll, wie Gytha manchmal geschwiegen hatte, wenn Eleanor als kleines Kind wieder einmal unartig gewesen war.


  Die junge Frau begann, ihr einfaches Frühstück zuzubereiten. Es bestand wie jeden Tag, seit sie Marie und Joscelin verlassen hatten, aus einer Handvoll Getreide und Nüssen, die Guy vom Wagen seiner Mutter gestohlen hatte. Um die karge Kost erträglicher zu machen, hatte Eleanor es sich angewöhnt, die Körner mit frischem Quellwasser einzuweichen, und machte sich nun auf die Suche nach einer Quelle.


  Nach ihrer Begegnung mit der weisen Frau im Baum hatte Guy ihr beigebracht, auf die Stimmen der Geister zu hören, daher war es ihr ein Leichtes, sofort jene Richtung einzuschlagen, die sie auf kürzestem Wege zum Wasser führte. Der Fluss war klein, führte über helle Steine und zwischen dicken, einladend aussehenden Moospolstern hindurch und erfüllte die Luft mit seiner Frische und einem leisen, rhythmischen Murmeln. Ohne zu überlegen, streifte Eleanor ihre Holzschuhe von den Füßen und setzte sich auf eines der Moospolster, um ihre Zehen ins Wasser zu halten.


  Ein kaum hörbares Rascheln ließ sie innehalten. Lauschend legte sie den Kopf schief. Rechts von ihr, in einem Gebüsch voller langer Dornen, bewegte sich etwas Größeres, ein Reh vielleicht oder ein Hirsch. In Erwartung des Tieres hielt Eleanor den Atem an und saß ganz besonders still.


  Doch es war kein Reh, das aus der Deckung an den Rand des Flusses trat, und auch kein Hirsch.


  Es war Guy. Und er war vollständig nackt.


  Eleanor unterdrückte ein überraschtes Keuchen. Guy hatte sie noch nicht bemerkt, und so rührte sie sich weiterhin nicht, sondern sah zu, wie er in das klare Wasser stieg. Sein Körper war hager, und jeder einzelne Muskel, jede Sehne zeichnete sich unter der hellen Haut deutlich sichtbar ab. Mehrere große, zackige Narben zogen sich quer über seinen Rücken, als sei er einmal ausgepeitscht worden.


  Der Anblick dieser alten Verletzungen ließ Eleanors Herz schneller schlagen. Sie sah zu, wie Guy sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht und über die Haare schaufelte und sich dann schüttelte. Hell glitzernd flogen die Tropfen in die Luft und zeichneten winzige Kreise auf die Wasseroberfläche, wo sie sie berührten. Auf Eleanors Armen und in ihrem Genick bildete sich eine dicke Gänsehaut.


  Dann tauchte Guy unter, blieb für mehrere Augenblicke verschwunden. Der Fluss plätscherte weiter über die Steine am Ufer. Sie wartete, dass Guy wiederkam, und schließlich durchbrach sein Körper die Wasseroberfläche und schoss in die Höhe.


  Eleanor stieß einen zitternden Schrei aus. Das war nicht Guy, was sie plötzlich vor sich hatte, sondern …


  Die Gestalt, die ihr den Rücken zuwandte, drehte sich langsam zu ihr um, und ihre Augen leuchteten in tiefstem, strahlendem Violett.


  Für einen Moment brannten Kenneths Blicke auf Davids Gesicht, doch der Elf hielt ihnen stand. »Was, wenn ich Gott darum bitte, die Sonne zu verfinstern, um Euch als Zeichen zu dienen?«


  Kenneth blinzelte verwirrt. Dann ließ er den Blick an Davids Gestalt auf und ab wandern, als wolle er Zeit gewinnen. »Ihr seid kein Mann der Kirche«, sagte er. »Wie könnt Ihr Euch erdreisten, Gott um ein Zeichen anzuflehen?«


  Diesmal brauche ich wirklich deine Hilfe, Viviane!, dachte David. Wenn das Wissen, das du mir gegeben hast, jetzt versagt … Er führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern konzentrierte sich auf Kenneths Gesicht. Die langen, roten Haare des Mannes waren verschwitzt, und der Helm, den er beim Betreten der Gaststube abgenommen hatte, war verbeult.


  »War nicht Moses ein einfacher Schafhirte, als Gott ihm in dem brennenden Dornbusch erschien?«, fragte David, und es kam ihm seltsam unpassend vor, dass ausgerechnet der Sohn Fanmórs, ein Elf aus der Anderswelt, mit den heiligen Schriften der Christen argumentierte. »Warum soll ich den Herrn nicht um ein Zeichen anflehen?«


  »Weil es Euch nicht zusteht als Laie!«, gab Kenneth zurück. »Im Übrigen war Moses kein einfacher Schafhirte, denn sein Schwiegervater war der Priester von Midian.«


  »Und mein Vater ist der König von Earrach! In seinem Land ist er die höchste Instanz, der Richter über Welt und Himmel.« David spürte, wie sich bei dem Lügengespinst, das er vor Kenneth ausbreitete, alles in ihm verkrampfte. »Also kann man mich als Priester bezeichnen.«


  »Earrach!« Kenneth war anzusehen, dass er diesen Namen noch nie gehört hatte, bevor ihm David auf der Waldlichtung begegnet war. Dennoch wirkte er unsicher, und David entspannte sich innerlich ein wenig. Diplomatische Verwicklungen waren in dieser Zeit offenbar gefürchtet wie die Pest. Vielleicht würde sein Plan aufgehen.


  Der Wirt kam ihm zu Hilfe. »Was verliert Ihr schon?«, fragte er von hinter seiner Theke. »Immerhin vermeidet Ihr vielleicht unnützes Blutvergießen!« David war sich sicher, dass ihm das Wohl der beiden Männer herzlich egal war – solange sie nicht in seiner Gaststube kämpften.


  Einer von Kenneths Leuten beugte sich vor und flüsterte seinem Herrn etwas ins Ohr. Kenneth überlegte, dann nickte er. »Gut! Bittet Gott, mir dieses Zeichen zu senden!«


  David presste die Lippen zusammen. Nun kam der schwierigere Teil. Er hatte keine Ahnung, wie er Kenneth davon überzeugen sollte, dass er zum einen auf die Sonnenfinsternis warten und zum anderen dafür auch noch fast zwei Tagesreisen lang quer durch den nordfranzösischen Wald reiten sollte. In seinem Kopf rotierten die Gedanken, doch diesmal ließ ihn Vivianes Wissen schmählich im Stich.


  Kenneth trat näher und machte Anstalten, sich auf einen der freien Stühle an ihrem Tisch zu setzen, tat es aber nicht. Die Hände auf die Rückenlehne gelegt, blieb er dahinter stehen. »Ich warte!«, sagte er.


  Sebastian räusperte sich. »Bevor dies geschieht …«, ergriff er das Wort und verstummte unsicher.


  David hatte keine Ahnung, was Sebastian vorhatte, und konnte nur hoffen, dass der Engländer geistesgegenwärtiger war als er selbst. Zumindest wusste er von der bevorstehenden Sonnenfinsternis und dass David und Rian zu dem Zeitpunkt, an dem sie stattfand, an einem ganz bestimmten Punkt im bretonischen Wald sein mussten.


  »Es gibt da etwas, das ich erledigen muss«, sagte Sebastian. An seinem Tonfall war zu hören, dass er sich langsam an seine Lüge herantasten musste. Kenneth verzog misstrauisch das Gesicht.


  »Eine alte Schuld begleichen«, redete Sebastian weiter. Auf seiner Stirn erschienen Schweißtropfen.


  Kenneth schlug auf die Lehne des Stuhles. »Haltet mich nicht zum Narren!«, drohte er.


  Langsam erhob sich Sebastian, und David sah ihn alarmiert an. Was hatte er vor? Die Antwort folgte innerhalb einer Sekunde.


  Sebastians Augen kehrten sich nach hinten. Taumelnd klammerte er die Hände in dem verzweifelten Versuch um die Tischkante, auf den Beinen zu bleiben, und es gelang ihm nicht. Margaret wollte nach ihm greifen, ihn stützen, doch es war zu spät. Sebastian stieß gegen den Schemel, auf dem er gesessen hatte, schob ihn mit einem schrammenden Geräusch über den Fußboden und brach zusammen.


  Seine Arme begannen zu zucken, danach seine Beine.


  »Helft mir!«, rief Margaret. Sie kniete neben ihrem Mann und hielt ihn.


  Einen Moment lang war David wie gelähmt. Es schien ein leichterer Anfall zu sein, unter dem Sebastian litt, denn Margaret schaffte es mühelos, ihren Gatten festzuhalten und zu verhindern, dass er sich den Kopf aufschlug. Dennoch kniete der Elf sich hin, fasste nach Sebastians Beinen und umklammerte sie.


  »Es sei, Sohn Earrachs. Binnen zwei Tagen wird die Sonne verschwinden«, flüsterte der Mann mit hohler Stimme. Speichel rann aus seinem Mund, und er begann zu stammeln. »Dominus meus et Deus meus! Et dixit Jesus: Quia vidisti me, credidisti; beati qui non viderunt, et crediderunt.«


  »Das ist Lateinisch!«, hauchte einer von Kenneths Begleitern.


  Kenneth selbst war blass geworden, und als Sebastian kurz in seinen Zuckungen innehielt und dann mit völlig veränderter Stimme in einer anderen fremden Sprache weiterredete, wurde er noch bleicher. »Mein Herr und mein Gott!«, übersetzte er mit fahlen Lippen. »Jesus spricht: Dieweil du mich gesehen hast, so glaubst du. Selig sind aber diejenigen, die nicht sehen und doch glauben.«


  »Woher kann dieser Mann Lateinisch?«, fragte sein Begleiter.


  »Und Griechisch«, fügte Kenneth hinzu. »Das Zweite war Griechisch, der gleiche Text. Das Evangelium von Johannes, zwanzigstes Kapitel. Die Geschichte vom ungläubigen Thomas.« Fassungslos geworden, setzte er sich und verbarg den Kopf in beiden Händen. »Was hat das zu bedeuten?«


  Sein Begleiter, der das Lateinische erkannt hatte, stützte sich neben ihm auf der Tischplatte ab. »Dieser Mann!« Er versuchte zu flüstern, war jedoch zu erregt, um leise zu sprechen, sodass die anderen ihn deutlich verstehen konnten. »Er scheint an der heiligen Krankheit zu leiden. Vielleicht ist das der Grund, warum man ihn für einen Zauberer hält, Herr. Er ist des Lateinischen mächtig und auch des Griechischen. Kann es nicht sein, dass Gott durch ihn spricht und wir es nur bisher nicht begriffen haben?«


  Innerlich spannte sich David an. Das lief besser, als er zu hoffen gewagt hatte!


  Nun hob Kenneth den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. Er war noch immer blass, doch langsam gewann er seine Farbe zurück.


  Auf dem Boden hatte Sebastian sich endlich wieder beruhigt. Nach einigen Minuten endeten seine Zuckungen, seine Augen kehrten sich in die normale Position zurück, und mit einem Ruck setzte er sich auf. »Was ist geschehen?«, fragte er Margaret. »Ich fühle eine seltsame …« Er unterbrach sich und wischte sich den Speichel vom Kinn.


  Margaret half ihm auf und drückte ihn zurück auf seinen Schemel. »Trink einen Schluck.« Sie war klug genug, nicht weiter auf das einzugehen, dessen Zeuge sie eben gewesen waren.


  Kenneth seufzte. »Gut«, sagte er endlich. »Niemandem schadet es, wenn wir zwei Tage verstreichen lassen. Aber ich warne Euch, Sebastian! Wenn Ihr uns zum Narren haltet, werde ich dem Erzbischof darüber ausführlich Bericht erstatten, und es wird sich nicht günstig auf Euren Prozess auswirken.«


  Sebastian nickte nur. Er sah verwirrt aus, als sei er noch nicht wieder richtig in der Gegenwart angekommen.


  Kenneth blickte David an. »Wir machen uns sofort auf den Weg!«


  Ein unglaubliches Triumphgefühl schoss durch den Elfen wie das Prickeln nach dem Genuss von schwerem Wein. »Natürlich! Alles, was ich tun muss, ist, ein paar neue Pferde auftreiben«, sagte er und grinste Kenneth an. »Unsere sind leider bei unserer Flucht verloren gegangen.«


  Kenneth erhob sich. »Einverstanden, und nun beeilt Euch. Ich bin sicher, der Wirt wird Euch gern behilflich sein, um seines Seelenheils willen!« Streng sah er den Wirt an.


  Der wirkte überhaupt nicht glücklich, bis David ihn beruhigte. »Keine Angst! Ihr werdet ausreichend bezahlt!« Er nahm den Beutel mit dem Silber vom Gürtel, den Viviane ihm gegeben hatte.


  Ein Strahlen glitt über das Gesicht des Wirtes. »Selbstverständlich, hohe Herren!«, rief er eilfertig. »Wenn Ihr mir bitte in den Stall folgen wollt!«


  Während David zusammen mit Kenneth und dem Wirt nach draußen ging, um über ein paar Pferde zu verhandeln, beschlossen Kenneths Begleiter, dass es an der Zeit war, ihre Kehlen ein wenig zu befeuchten. Zu diesem Zweck gingen sie an die Theke und riefen die Tochter des Wirtes heran. Während sie darauf warteten, dass ihnen ihre Bierkrüge gebracht wurden, ließen sie Rian, Margaret und Sebastian nicht aus den Augen.


  »Was für ein seltsamer Zufall!«, flüsterte Rian Sebastian zu. »Könnt Ihr Eure Anfälle steuern, oder warum kam der eben genau zum richtigen Zeitpunkt?«


  Sebastian lächelte schwach. Er saß mit dem Rücken zu den Bewaffneten, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. »Nein«, antwortete er. »Das eben war gar kein richtiger Anfall.«


  Rians riss sich zusammen, um nicht überrascht zu keuchen. Auf keinen Fall wollte sie die Männer aufmerksam machen. »Dann habt Ihr das alles nur gespielt?«


  »Ich dachte schon, es sei zu leicht zu durchschauen«, sagte Margaret. Sie hatte sich ein wenig vorgebeugt, sodass ihr Kopf beinahe den der Elfe berührte. »Er zuckt sonst viel stärker, aber zum Glück wissen die Kerle das nicht.«


  »Aber …« Rian wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Sebastian legte ihr eine Hand auf den Arm. »David plant irgendwie, die Sonnenfinsternis, von der Ihr uns erzählt habt, für meine Rettung zu benutzen, nicht wahr? Und als ich bemerkte, dass er Schwierigkeiten bekam, Kenneth davon zu überzeugen, noch zwei Tage zu warten, da kam mir die Idee mit dem Anfall.« Er zwinkerte Rian schelmisch zu. »Manchmal ist es eben von großem Vorteil, ein paar Brocken in fremden Sprachen zu kennen. Und vor allem: Es ist von noch größerem Vorteil, sich in den Evangelien auszukennen, wenn man mit Pfaffen zu tun hat. Mit Gottes Wort lässt sich fast jede Argumentation untermauern.«


  In Rians Kehle stieg ein ungläubiges Lachen auf. »Ihr seid völlig verrückt!«, rutschte es ihr raus.


  Sebastian nickte ernst, und sie spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht schoss. »Ich wollte Euch doch nicht …«, begann sie.


  Er nahm die Hand fort. »Schon gut! Im Grunde habt Ihr ja recht.«


  In diesem Moment kamen David und die beiden anderen wieder herein. Der Wirt wirkte überaus zufrieden mit dem Beutel, den er in der Hand hielt, Kenneth hingegen sah missmutig aus.


  »Ihr habt diesem Halsabschneider für seine paar Mähren viel zu viel bezahlt!«, grummelte er.


  David zuckte nur die Achseln. »Das kann Euch egal sein!« Er trat an den Tisch. »Wir sollten wieder aufbrechen, aber ich würde vorschlagen, wir stärken uns erst ein wenig. Das Geld, das ich dem Wirt gegeben habe, reicht für ein paar Portionen seines besten Essens.«


  So schnell sie ihre Beine trugen, rannte Eleanor durch das Unterholz. Sie hörte, dass er hinter ihr war, und keuchend warf sie sich vorwärts, um ihm zu entkommen.


  Doch es war vergeblich.


  Eine harte Hand packte sie an der Schulter, und sie schrie auf. Wiederholte sich das furchtbare Erlebnis mit Rousel etwa? Sie wirbelte herum, die Hände zu Krallen verformt, um sich zur Wehr zu setzen. Als sie sah, wen sie vor sich hatte, hielt sie abrupt inne.


  »Ich bin es«, sagte Guy nur. Er war noch immer splitterfasernackt, aber das schien ihn überhaupt nicht zu kümmern. Mit ernstem Blick sah er Eleanor in die Augen. »Warum läufst du vor mir weg?«


  Schluchzend holte Eleanor Luft, dann gaben ihre Knie nach. Sie sackte zusammen, und Guy fing sie auf. Behutsam drückte er sie an sich, sodass sie das Herz unter seiner Haut schlagen hörte. Gewaltsam vertrieb sie den Gedanken daran, dass er keine Kleidung trug.


  »Eine Vision«, keuchte sie. »Ich hatte wieder eine Vision, eben am Fluss.«


  »Du hast nicht mich gesehen«, vermutete er, »sondern Dafydd.«


  Zaghaft nickte sie. »Ich weiß nicht, warum ich weggelaufen bin«, gestand sie. »Seit Wochen träume ich von Dafydd, aber als ich eben dachte, vor ihm zu stehen, da …« Sie machte sich aus Guys Umarmung los und sah ihm mit tränenblinden Augen ins Gesicht.


  In seinen Zügen arbeitete es heftig, und sie wusste, dass ihn ihre Worte verletzt hatten. Er mochte sie, mehr noch, er begehrte sie; das wurde ihr in diesem Augenblick bewusst, als sie spürte, wie sich etwas an ihrem Oberschenkel zu rühren begann. Mit einem Ruck machte sie sich los, und Guy trat einen Schritt zurück.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Dafydd …«


  »Er braucht dich«, sagte Guy, und trotz seiner bemüht ruhigen Stimme lag Verzweiflung in seinen Worten. »Lass uns sehen, dass wir ihn endlich finden. Etwas geschieht bald, das spüre ich. Die Sonne, sie wird …« Als sei er sich seiner Nacktheit endlich bewusst geworden, sah er an sich hinunter, drehte sich auf der Ferse um und ging davon.


  Verwirrt und mit einem Herzen voller Traurigkeit blieb Eleanor zurück.


  Zwei Tage später


  »Da ist es!« Auf einer Hügelkuppe zügelte David das Pferd, das er dem Wirt abgekauft hatte, und wies in die vor ihnen liegende Senke.


  Den gesamten Weg vom Gasthaus bis hierher hatte David sich auf das Wissen verlassen, das die Herrin vom See ihm eingegeben hatte. An jeder Wegkreuzung hatte er instinktiv gewusst, wohin er sich wenden musste, und wenn sie einen Fluss erreichten, wusste er, ob sie sich rechts oder links halten oder ihn gar überqueren mussten. Auf diese Weise waren sie sicher und wohlbehalten an ihrem Ziel angekommen. Vor ihnen lag der Felsen, den David die ganze Zeit in seinem Geist gehabt hatte. Ein Felsen, der die Form eines dicken Wales hatte, der Endpunkt ihrer Reise.


  Rian hielt ihr Pferd neben dem von David an und hob zum Schutz gegen die gerade erst aufgegangene Sonne eine Hand vor die Augen. »Zum Glück«, sagte sie so leise, dass Kenneth und die anderen es nicht hören konnten. »Jetzt müssen wir nur noch den richtigen Baum finden. Und diesen Finsterling davon überzeugen, dass Sebastian kein Schwarzmagier ist.«


  »Letzteres wird hoffentlich die Sonnenfinsternis für uns erledigen«, sagte David. »Aber das andere – nun ja.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Aus irgendeinem Grund endete seine Weisheit genau an dieser Stelle. Ob es wieder einmal elfische Spielerei war oder ob ihr eigener, unauflöslicher Bann Viviane daran hinderte, den Zwillingen den genauen Standort der Eiche zu nennen, wusste er nicht – es war egal. »Der Eichenwald, den wir finden müssen, liegt genau nördlich des Felsens.« Er drehte sich und maß den Stand der Sonne mit den Blicken ab. »Da irgendwo ist Osten«, sagte er, wedelte in die grobe Richtung der Sonne und wendete sein Pferd ein Stück, sodass er ihr die rechte Schulter zuwies. »Dann müsste da Norden sein.« Seine Hand wanderte von einer Seite auf die andere und umfing dabei einen Sektor von fast einem Viertelkreis.


  Rian sprang aus dem Sattel. »Das ist viel zu ungenau!«, klagte sie. »Wenn wir nicht exakt Richtung Norden gehen, finden wir den Baum doch nie im Leben!« Sie fluchte leise vor sich hin, während sie sich umsah. Das Unterholz rings um den Felsen war dicht und grün wie der reinste Urwald. In dem Gebiet, das David umrissen hatte, mussten mindestens viertausend Eichen stehen und Millionen von anderen Bäumen dazu.


  »Wir hätten in der Nacht auf den Polarstern achten sollen«, murmelte David. »Aber daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Auch er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Sein Pferd senkte den Kopf und rupfte ein paar Grasbüschel ab. David lehnte sich gegen das Tier und fuhr mit beiden Händen durch die strubbeligen blonden Haare.


  »Klar, weil du nicht wissen konntest, dass Viviane uns nicht bis ganz zum Ziel führen wird. Jetzt ist es ohnehin zu spät. Heute Nachmittag ist die Sonnenfinsternis. Wir haben keine Nacht mehr, um den Polarstern zu suchen.«


  David hörte die aufkeimende Verzweiflung in Rians Stimme. Auch ihn drohte die Angst vor dem Scheitern einzuhüllen. Was, wenn sie den einen Moment verpassten, in dem es möglich war, Merlin zu befreien? Würde Viviane sich dann weigern, ihm bei der Suche nach Nadja zu helfen? Was, wenn sie sogar so wütend über ihr Scheitern wurde, dass sie ihn und Rian nicht mehr aus ihrem Schloss ließ?


  Ganz plötzlich wandelte sich seine Sorge in eine Art grimmige Entschlossenheit. Er war Fanmórs Sohn, er hatte schon ganz andere Hürden bezwungen. Nein, er würde Merlins Baum finden, den alten Zauberer befreien und zu Viviane zurückbringen! Selbst wenn es das Letzte war, was er tat.


  »Wartet hier auf mich!«, rief er Kenneth und seinen Männern zu. Sebastian, der zusammen mit Margaret auf dem dritten neuen Pferd saß und schon seit Tagen zwischen den Bewaffneten ritt, warf David einen fragenden Blick zu, den er schlicht ignorierte.


  Einer Eingebung folgend, gab der Elf seinem Pferd einen Klaps, lief die Anhöhe hinunter, auf der sie standen, und machte sich daran, den Felsen zu erklettern.


  »Was hast du vor?« Rian wollte ihm folgen, besann sich und band erst ihre Pferde fest. Danach erklomm auch sie den Felsen und blieb dicht neben ihrem Bruder auf dem winzigen, vollkommen ebenen Plateau auf dessen Spitze stehen.


  »Ich weiß es …«, murmelte David. Ihm war ein Gedanke gekommen. Er betrachtete ihre beiden künstlichen Schatten, die auf dem hellen Felsen lagen wie ein ungewöhnlich dicht gewebtes Tuch. Als Nächstes blickte er auf und besah sich die Schatten der umstehenden Bäume.


  Rian hatte sich unterdessen hingekniet und untersuchte etwas auf dem Boden des Plateaus. »Hier ist ein Loch«, verkündete sie. »Sieht aus, als sei es mit Absicht angebracht worden.«


  David hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Die Schatten der Bäume wandern, dachte er. War das vielleicht die Lösung ihres Problems?


  Neben ihm richtete sich Rian wieder auf und wischte sich die Finger an ihrem Rock ab. »Ich frage mich, wozu jemand ausgerechnet hier oben ein solches Loch in einen Felsen schlägt.« Sie hielt zwei aneinandergelegte Finger in die Höhe. »So groß ist es und kreisrund, mit vier Schlitzen an jeder Seite. Sieht ein bisschen aus, als wäre es für einen dieser Schraubenzieher gedacht, die Régis in seinem Auto hatte.«


  »Ha!« David griff zu seinem Gürtel und zog sein Schwert. Vorsichtig schob er es in die Öffnung, doch es hielt nicht. Er brauchte etwas anderes. »Hilf mir suchen!«, forderte er Rian auf. »Wir brauchen einen möglichst geraden Ast, ungefähr so lang wie mein Arm.«


  Rian starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren, aber er machte sich so euphorisch an die Suche, dass sie ihn fraglos unterstützte. Nach wenigen Minuten hatten sie, was sie brauchten, und mit einem meterlangen, fast vollständig geraden Ast kehrte David zurück auf den Felsen.


  »Kannst du mir verraten, was du eigentlich vorhast?«, fragte Rian, als er das Messer zog, das er sich zusammen mit den Pferden vom Wirt gekauft hatte.


  Er spitzte das eine Ende des Stabes an, sodass es genau in das runde Loch passte, stellte ihn aufrecht hin und prüfte seinen Halt. Zufrieden wandte er sich zu Rian um. »Die Sonne wandert nicht nur von Osten nach Westen«, erklärte er ihr. »Sondern sie steigt auch in die Höhe und steht mittags am höchsten.« Er kniete sich hin und kratzte mit der Spitze seines Messers eine kleine Kerbe in den Stein, genau an der Stelle, an welcher der Schatten des Schwertknaufs endete.


  Zufrieden ließ er sich auf den Boden nieder, zog die Beine vor die Brust und grinste Rian an. »Jetzt müssen wir nur noch warten!«


  »Ich habe keine Ahnung«, knurrte Rian ungehalten, »warum wir hier hocken und unsere Zeit verschwenden! Die Sonnenfinsternis ist heute Nachmittag, und wir sollten lieber nach dieser verflixten Eiche suchen!«


  »Das tun wir«, gab David ruhig zurück. Er wirkte überaus zuversichtlich, als er nun eine weitere Kerbe in den Felsen ritzte und sich aufrichtete. Kenneth und den anderen hatte er weisgemacht, dass er und Rian auf dem Felsen beteten. Es war verblüffend, wie leicht die Männer ihm alles glaubten, wenn er ihnen nur sagte, was sie hören wollten.


  Rian blies ungeduldig die Wangen auf. Die Kerben, die ihr Bruder in den letzten Stunden geschaffen hatte, bildeten auf dem glatten Steinboden eine Art flaches V.


  »So«, sagte David und wies in die Richtung, die der Spitze des V genau gegenüberlag. »Da ist Norden. Und genauer geht es nun wirklich nicht mehr!«


  Rian ließ ihren Blick über die dichte Wand aus Bäumen schweifen. »Und woher weißt du das nun?«, fragte sie. Sie fühlte sich angespannt und aggressiv wie eine Katze, die man gegen den Strich streichelte.


  »Der Schatten hat genau zu Mittag seine geringste Länge gehabt«, erklärte David ihr. »Weil die Sonne da am höchsten stand. Und wo befindet sich die Sonne, wenn es Mittag ist?«


  »Im Süden.«


  »Exakt im Süden! Und Süden liegt genau gegenüber vom Norden.«


  Endlich begriff Rian. »Du verblüffst mich immer wieder, Bruderherz!«


  David lächelte sie verschmitzt an. »Hättest du im Unterricht im Baumschloss besser aufgepasst, wäre dir das vielleicht auch eingefallen.«


  Spielerisch schlug Rian nach ihm. »Unterricht! Pah! Du warst doch derjenige, der es immer vorgezogen hat, draußen herumzustreifen, statt still auf deinem Hintern zu sitzen und zuzuhören.«


  David lachte. »Stimmt! Aber etwas ist offenbar doch hängen geblieben.« Er zog den Stab aus dem Loch, wog ihn in der Hand und legte ihn über die Spitze des V, dass er genau in Nord-Süd-Richtung wies. »Ich vermute, diese Öffnung ist ein Relikt aus uralten Zeiten. Heißt es nicht, dass die Vorfahren der Menschen schon früh den Himmel beobachtet haben? Ich stelle mir vor, wie sie hier in Felle gehüllt gestanden und ihre kleinen Versuche angestellt haben.«


  »Möglich.« Rian betrachtete die kreuzförmige Lücke. »Genauso gut kann Viviane dieses Ding geschaffen haben, als sie Merlin damals in den Baum bannte.«


  David seufzte. »Ich vermute, das werden wir nie erfahren. Komm jetzt, wir müssen uns beeilen.«


  Sie kehrten zu den anderen zurück und stiegen in die Sättel.


  »Gott hat mir die richtige Stelle gewiesen, an der er sein Urteil fällen wird«, informierte er Kenneth.


  Über das Gesicht des Mannes huschte ein Schatten. Lange würde er sich nicht mehr an der Nase herumführen lassen, das spürte David. Aber das war auch nicht mehr nötig, denn die Sonnenfinsternis stand unmittelbar bevor.


  Das Unterholz, das nördlich des Felsens lag, war recht undurchdringlich, aber sie bahnten sich einen Weg und gelangten in einen von Laubbäumen aller Arten geprägten Teil des Waldes. Nachdem sie eine Viertelstunde in Richtung Norden geritten waren, senkte sich der Boden – erst unmerklich, dann immer stärker.


  Schließlich standen sie vor einer Senke, in deren Grund Hunderte von uralten Eichen standen. »Da sind wir!«, sagte David zufrieden.


  Rian betrachtete die knorrigen Baumstämme. »Das sind zu viele!«, flüsterte sie. »Wie sollen wir da den richtigen finden?« Sie wartete nicht ab, bis David ihr antwortete, sondern lenkte ihr Pferd in die Senke hinunter. An dem erstbesten Baum hielt sie an und legte eine Hand gegen den rauen Stamm.


  »Ich spüre … gar nichts!«, rief sie. »Hier ist nichts, keine Magie, nur Holz und Blattgrün.«


  »Rian!« David spürte, wie ihm die Stimme im Hals stecken blieb.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er in den Himmel über der Senke wies. Das Laubdach der Eiche verwehrte ihr einen ungehinderten Blick, daher ritt sie ein Stück den Hang hinauf. Und dann stieß sie einen deftigen Fluch aus.


  Über ihnen hing die Sonne, und an ihrem Rand fehlte ein winziges Stückchen.


  Die Sonnenfinsternis hatte begonnen.


  Als Eleanor die Senke mit dem Eichenwäldchen erreichte, war sie von einer tiefen Gewissheit erfüllt. Hier und jetzt, das spürte sie so deutlich, wie sie den Stoff ihres Kleides auf der Haut spürte, würde sie Dafydd wirklich zum ersten Mal begegnen.


  Stattdessen geschah etwas Unheimliches.


  Ein kühler Wind kam auf und fuhr durch die Zweige der Bäume. Schlagartig veränderten sich die Farben der Umgebung. Was eben noch hellgrün gewesen war, verdunkelte sich zu einem düsteren Graugrün.


  »Göttin!«, flüsterte sie. »Was ist das?«


  »Sieh!« Guy stand hinter ihr. Er wies in den Himmel, und als Eleanor seinem Fingerzeig folgte, blieb ihr fast das Herz stehen.


  »Was ist das?«, hauchte sie.


  Die goldene Scheibe der Sonne wurde von einem dunklen Schatten verschlungen. Noch fehlte nur ein kleines Stückchen, aber mit jedem Augenblick, den Eleanor wie erstarrt dastand und in den Himmel starrte, wuchs es weiter an. Das Graugrün des Waldes verdunkelte sich weiter, wurde zu Grau. Eleanor fühlte einen eisigen Klumpen in ihrem Magen.


  »Beschütze uns, Boann!«, flehte sie – vergebens, denn der Dämon, der die Sonne fraß, setzte sein unheilvolles Werk ungehindert fort.


  War es ihre Schuld? Wurde sie nun dafür gestraft, dass sie sich von Gott abgewendet hatte? Sie schluchzte auf. Was sollte sie nur tun?


  Sie spürte, wie ihre Beine unter ihrem Leib nachgaben. Guy hielt sie, umklammerte sie fest und gab ihr Halt. Erleichtert, dass er bei ihr war, lehnte sie sich an ihn.


  Guy hatte den Blick in den Himmel gewandt, schien die schwindende Sonne allerdings kaum wahrzunehmen. Seine Lider waren halb nach unten gesunken, und fast kam es Eleanor vor, als halte er stumme Zwiesprache mit jemandem. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war der Gott, dem er folgte, mächtiger als ihrer … als Boann. Vielleicht konnte er dem Furchtbaren Einhalt gebieten.


  Ein Fuchs schoss aus dem Unterholz und dicht an Eleanor vorbei. Kurz konnte sie die Panik in den blauen Augen des Tieres sehen. Jeder Vogel im Wald verstummte, und Stille legte sich mit solcher Endgültigkeit über die Landschaft, dass sie in Eleanors Ohren klingelte.


  Kalt und unheimlich fuhr der Wind durch das Geäst der Bäume.


  Plötzlich war Guys Mund ganz dicht an Eleanors Ohr. »Hab keine Angst«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es ist alles vorherbestimmt.« Er wies auf die Senke, in der nun zwei Gestalten erschienen.


  Eleanors Herz galoppierte. Eine der Gestalten war … Dafydd. Wie von Sinnen rannte er zwischen den engstehenden Eichen umher und schien etwas zu suchen.


  »Geh!«, murmelte Guy. »Der Zeitpunkt ist gekommen. Er braucht dich jetzt.«


  Der Schatten des Mondes verschlang immer mehr der goldenen Sonnenscheibe, und inzwischen war es eigenartig dämmerig geworden und ein frischer Wind aufgekommen. Sämtliche Tiere des Waldes waren längst verstummt – es schien, als halte die gesamte Natur den Atem an.


  Hektisch rannten David und Rian in dem verzweifelten Versuch zwischen den Eichenstämmen umher, die eine zu finden, in der Merlin seit Jahrhunderten schlummerte. Aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Keine Magie zeigte ihnen den Weg, daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als blind umherzustolpern, den einen oder anderen Stamm zu berühren und auf einen Hinweis zu hoffen, der vielleicht nie kam. Sebastian, Margaret und Kenneth waren völlig vergessen.


  Endlich stieß Rian einen Schrei aus. »David! Komm schnell!«


  Mit rasendem Herzen rannte David zu ihr hinüber. »Rian!«, schrie er voller Begeisterung.


  Vor ihnen stand ein Baum, dessen Stamm dicht über der Erde gespalten war. Jede Hälfte wies einen leichten Bogen nach außen auf und vereinigte sich zwei Meter darüber wieder mit der anderen. Auf diese Weise entstand eine ovale Öffnung, durch die man sehen konnte.


  »Er sieht haargenau so aus wie der Baum in Vivianes Schloss!«, hauchte Rian. »Das muss er sein!«


  David war ihrer Meinung, wusste allerdings, dass ihnen das nicht besonders viel weiterhalf. Über ihnen war die Sonne jetzt zu drei Vierteln verschwunden. Es war empfindlich kühl geworden. David schlang die Arme um den Körper. »Aber was nun?«, fragte er leise.


  Rian ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn langsam. »Ich weiß es nicht!«, flüsterte sie.


  »Vielleicht kann ich Euch helfen«, ertönte da eine helle, schüchterne Stimme hinter ihrem Rücken.


  13 Merlin


  Zögerlich setzte Eleanor einen Fuß vor den anderen und betrat die Senke. Guy war hinter ihr. Er würde sie nicht im Stich lassen, das wusste sie, egal was zwischen ihr und Dafydd geschehen mochte. Vor lauter Dankbarkeit und Zuneigung wurde ihr Herz ganz schwer. Ihr Fuß stockte, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, umzukehren, doch Guy legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Er braucht dich«, wiederholte er ruhig. Und sie ging weiter.


  Sie fand Dafydd vor einer gespaltenen Eiche stehend, und kaum, dass ihre Augen ihn zum ersten Mal wirklich sahen, verschmolzen all ihre Träume, all ihre Visionen zu einem einzigen Strudel der wirrsten Gefühle. Sie stolperte über eine Wurzel, und wieder war es Guy, der sie am Fallen hinderte.


  Die Wärme seiner Hand brannte zwischen ihren Schulterblättern.


  »Was jetzt?«, hörte sie Dafydd leise fragen, und die Frau, die bei ihm war – diese edel aussehende, wunderschöne Frau, welche die gleichen violetten Augen besaß –, schüttelte traurig den Kopf.


  Endlich fasste sich Eleanor ein Herz. »Vielleicht kann ich Euch helfen«, sagte sie. Ihre Stimme schrillte in ihren eigenen Ohren.


  Dafydd hob den Blick. Zum ersten Mal sah er sie an, und ihr blieb prompt der Atem weg. Ihr wurde schwindelig, und unwillkürlich tastete sie nach Guys Hand. Er hielt sie.


  »Wer seid Ihr?«, fragte David. Er klang ein wenig ungehalten, als störe sie ihn mitten in einer sehr wichtigen Aufgabe.


  Eleanors Herz zuckte vor Schmerz zusammen. Während ihrer ganzen Reise hatte sie gedacht, dass er ebenfalls von ihr geträumt hatte, dass er auf sie wartete, auf sie hoffte, so, wie sie auf ihn gewartet und gehofft hatte. Nun schien er sie nicht einmal zu kennen, und diese Tatsache zog ihr den Boden unter den Füßen weg.


  Sie wollte Luft holen, aber es ging nicht. Ihr Blick wanderte an ihrer Gestalt hinunter, an dem einfachen graubraunen Rock, den sie trug, zu den klobigen Holzschuhen und den schmutzigen Füßen, die darin steckten. Wie edler war die Frau an Dafydds Seite dagegen! Obwohl auch ihr Gewand schlicht aussah, wirkte sie wie eine Prinzessin. Ihre Züge waren ebenmäßig und weich. Eleanor fasste sich an die Wange. Gegen diese Frau war sie einfach nur hässlich und überaus gewöhnlich.


  »Wie könnt Ihr uns helfen?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang wie ein melodischer Singsang.


  Über ihren Köpfen verdunkelte sich die Sonne endgültig. Es wurde zwar nicht so finster wie in einer mondlosen Nacht, aber die Dinge verloren ihre Farbe, wurden fahl und konturlos.


  »Nein!«, flüsterte Dafydd tonlos.


  Eleanor handelte, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie trat vor, streckte beide Hände aus und berührte den gespaltenen Stamm. Etwas durchfuhr sie wie ein Geist, der durch ihren Körper geweht wurde, und sie hielt ihm stand. Es kam ihr vor, als würde aus ihr alle Farbe gesaugt werden. Vor ihrem inneren Auge entstanden Bilder von weiten, blumenübersäten Wiesen, von silbrigen Bäumen, deren hellgrünes Laub in einem sanften Wind säuselte. Und über die Wiese kam jemand auf sie zu.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, stöhnte und spürte all ihre Kraft aus ihr strömen. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie musste sämtliche Willenskraft aufbringen, um nicht hinzufallen.


  »Helft ihr!«, hörte sie Guy sagen, und jemand griff nach ihrer linken Hand, löste sie von dem Stamm. Die Bilder verloschen, die entfernte Gestalt löste sich in nichts auf. Gleich darauf kehrte alles zurück, und ganz am Rande begriff Eleanor, dass Guy den Baumstamm ebenfalls berührt hatte. Dafydd stellte sich zwischen sie. Seine Finger waren kalt und sehr glatt, als er Guy und Eleanor voneinander trennte und die Öffnung in ihrer Kette mit seinem eigenen Körper schloss. Die Frau, die bei ihm gewesen war, stellte sich auf Guys andere Seite. Sie schloss den Kreis, indem sie den anderen Stamm berührte, und in diesem Moment geschah es.


  Ein grelles Leuchten fuhr vom Himmel nieder. Der Rand der Sonnenscheibe begann wie von tausend Diamanten besetzt zu glitzern; ein einzelner Sonnenstrahl löste sich aus diesem Kreis und landete inmitten des Rasens zwischen Eleanor und den anderen.


  Eleanor sah die Gestalt auf der Wiese näher kommen. Es war ein Mann, das erkannte sie nun. Ein Mann, der in ein langes, besticktes Gewand gehüllt war. Sterne, dachte sie vage. Es waren Sterne, die auf dem Stoff funkelten. Der Gedanke entglitt ihr sogleich wieder, als sie bemerkte, dass sie und die anderen nicht mehr in dem kleinen Eichenwäldchen standen, sondern selbst mitten auf der blühenden Wiese.


  Dann hatte der Mann in dem Sternengewand sie erreicht. Er war noch nicht sehr alt, vielleicht dreißig Jahre, und seine Züge hatten etwas Zeitloses. Nur in seinen Augen stand das Wissen um die Geschehnisse von Jahrhunderten. Seine Haare und auch sein Vollbart hatten eine seltsame Farbe, zwischen Fuchsbraun und Silbrig.


  Wortlos stellte der Mann sich in ihr Rund, schloss es zu einem vollständigen Kreis, und der Sonnenstrahl erlosch.


  Eine schmale Sichel aus Licht erschien um den Rand der Sonnenscheibe und gab der Welt ihre Farben zurück. Dort, wo noch eben der fremde Mann gestanden hatte, befand sich jetzt wieder der gespaltene Baum, doch die Öffnung in seinem Stamm begann nun zu funkeln wie eine Wasseroberfläche, auf die silbriges Mondlicht fiel.


  Der fremde Mann taumelte aus der Öffnung hervor, und das Glitzern hinter ihm zerstob wie ein zersplitterter Spiegel.


  Inmitten ihres Kreises brach er ohnmächtig zusammen.


  Gegenwart, Tara


  Nachdem die Dunkle Königin den Getreuen entlassen hatte, wanderte er eine Weile lang durch das im Bau befindliche Schloss.


  Bandorchus Untertanen leisteten hervorragende Arbeit. Die Aussicht auf ein Leben jenseits des Schattenlandes hatte in ihnen einen unbändigen Arbeitseifer entfacht. An allen Ecken und Enden der erst halb fertigen Festung entstanden neue Anbauten, Zinnen, Türme, Keller und auch Verliese. All das wuchs mit magischer Geschwindigkeit in den Himmel Irlands, denn ein jeder nutzte seine Fähigkeiten, so gut er konnte. Steine flogen heran, setzten sich zu Bögen und Gewölben zusammen, gelenkt von Wesen, die entfernte Ähnlichkeit mit Trollen hatten. Ein spindeldürres Männlein vollführte seltsame Bewegungen in der Luft und verdichtete diese, bis sie sich so weit verfestigt hatte, dass es sie wie Glasscheiben in die leeren Fensterlaibungen setzen konnte. An den Wänden huschte ein spinnenartiges Wesen mit überdickem Hinterleib entlang und spann mithilfe seiner Drüsen Vorhänge, Wandteppiche und Tischwäsche, alles in einem düster leuchtenden Rotton.


  Der Getreue stieg eine enge Wendeltreppe empor und erreichte eine Plattform auf einem der höchsten Türme. Von dort hatte er eine gute Sicht über das Land. Er konnte im Nordosten Drogheda sehen, im Südosten Dublin und das Meer dahinter. Und im Westen reichte sein Blick sogar bis Mullingar und darüber hinaus, obwohl der Horizont mit einem diesigen Schleier verhangen war.


  Die Augen des Getreuen nahmen kaum wahr, was sie sahen, denn in Gedanken war er ganz woanders.


  Alebin war ihm entkommen, und der Verhüllte hatte keine Ahnung, wie das gelungen war. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab: Jemand hatte dem Meidling geholfen!


  Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. Wie konnte jemand es wagen, sich gegen ihn und die Gebieterin zu stellen? Wer wagte es?


  Er beschloss, es herauszufinden, klammerte die Hände um das Geländer der Plattform und beugte sich hinüber. Der Innenhof unter ihm sah von so weit oben kaum größer aus als ein Handtuch, dennoch konnte der Getreue erkennen, wer sich in ihm aufhielt.


  Eine Reihe Zentauren-Soldaten übte den Schwertkampf, und das Klirren ihrer Schwerter hallte in die Höhe. An einer Mauer stand ein Tierelf, dessen Leib vollständig mit dunkelroten, glänzenden Schuppen bedeckt war, und unterhielt sich mit einer Dryade.


  »Du da!«, rief der Getreue.


  Die Soldaten erstarrten in ihren Bewegungen und wandten ihre Gesichter nach oben.


  Er wies auf den Tierelfen. »Den meine ich!«


  Der Elf wurde aufmerksam. Er schaute zum Turm hoch, zuckte leicht zusammen, dann verbeugte er sich tief. »Ja, Herr?«, fragte er in die Höhe. »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Such den Spriggans und schicke ihn zu mir in meine Gemächer, hast du gehört?«


  »Natürlich, Herr.«


  »Und beeil dich!«


  Noch einmal verbeugte der Tierelf sich und rannte davon, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Der Getreue machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern.


  Als er dort ankam, wartete Cor bereits auf ihn. Er saß auf einem mit dunkelrotem Samt bezogenen Fußschemel, und obwohl er kaum größer war als ein Kinderkopf, wirkte er mit seinem wilden Aussehen gefährlich und bösartig.


  Eiligst sprang er zu Boden und verbeugte sich mehrfach. »Mein Gebieter! Ihr habt mich rufen lassen. Womit kann ich Euch dienen?«


  Der Getreue verzog den Mund. Manchmal hasste er die Unterwürfigkeit des gesamten Hofstaates, sein kriecherisches Getue und die Eilfertigkeit, mit der er jedem seiner Wünsche nachkam. An diesem Tag jedoch war er zu sehr mit seinem Problem beschäftigt, um sich lange darüber zu ärgern.


  »Ich brauche deine Hilfe!«, sagte er. »Ich muss ein paar Leute verhören.«


  Der Spriggans schluckte sichtbar und verbeugte sich erneut. »Selbstverständlich! Was wollt Ihr in Erfahrung bringen?« Er kam ein paar Schritte näher getrippelt.


  »Komm mit!«, sagte der Getreue nur, wandte sich um und verließ den Raum mit den gleichen energischen Schritten, mit denen er ihn betreten hatte.


  Die Verlieswächter, die in Bandorchus Schattenlandschloss die Gefangenen bewacht hatten, waren auch in Tara für diese Aufgabe zuständig. Sie waren das Ziel des Getreuen, und Cor erbebte sichtbar, als er erkannte, wohin sie unterwegs waren.


  »Äh, Herr?«, fragte er auf dem Weg in die finsteren Tiefen der Gewölbekeller.


  »Was?« Der Getreue hatte den Spriggans auf den Arm genommen, weil er so schneller vorankam und nicht darauf warten musste, dass der kleine Elf auf seinen kurzen Beinen mit ihm mithalten konnte. Cor war dieser enge Kontakt sichtlich unbehaglich. Sein gesamter Körper war angespannt.


  »Was sucht Ihr hier unten? Ich meine, die Verliese sind doch gänzlich leer.« Cors Hände zitterten, und dem Getreuen ging auf, dass der Spriggans fürchtete, selbst in ihnen eingekerkert zu werden.


  Kurz spielte er mit dem Gedanken, das kleine Wesen eine Weile in seiner Angst schmoren zu lassen, aber er brauchte dessen Hilfe. Solange Cor sich beinahe in die Hosen machte, würde er seine hypnotischen Fähigkeiten nicht vollends entfalten.


  Also sagte der Getreue: »Stimmt! Aber wir wollen auch nicht zu den Gefangenen, sondern zu den Wächtern.«


  »Aha!«, sagte der Spriggans und hielt von nun an den Mund.


  Der Getreue konnte spüren, wie heftig ihm das Herz im Leib pochte. Unter seiner Kapuze grinste er vor sich hin.


  Die Verlieswächter waren bleiche, breitschultrige Wesen, deren Gesichter entfernt an die von Wildschweinen erinnerten und deren Arme so lang waren, dass sie ihnen bis in die Kniekehlen baumelten.


  Ihr gesamtes Leben verbrachten sie in unterirdischen Gängen und Kellern und hatten gelernt, sich ohne einen Funken Licht zurechtzufinden.


  Als der Getreue mit einer Fackel in der Hand in ihren Aufenthaltsraum trat, wo sie um einen hölzernen Tisch saßen und irgendein wildes Würfelspiel spielten, schauten sie blinzelnd und mit tränenden Augen auf. Sie erkannten, wer vor ihnen stand, und waren blitzschnell auf den Beinen.


  »Herr?«, fragte einer von ihnen grunzend und schob sich ein Stück vor. »Eure Anwesenheit ehrt uns, aber was wünscht Ihr hier unten zu tun? Noch sind die Verliese leer.«


  »Ich weiß.« Der Getreue winkte den Wächter zu sich heran. »Wie ist dein Name?«


  »Kallgann, Herr!«


  »Gut, Kallgann. Ich habe ein paar Fragen an dich.« Der Getreue gab dem Spriggans einen Wink, und mit einem Satz war das kleine Wesen von seinem Arm auf die Schulter des Wächters gesprungen.


  Kallganns Augen wurden glasig. »Fragt mich, Herr. Ich bin begierig, Euch zu antworten.«


  »Schön. Im Schattenlandschloss, warst du da zuständig für einen Gefangenen namens Alebin?«


  »Ja, Herr.«


  »In den Wirren kurz vor der Schlacht von Newgrange konnte dieser Gefangene offenbar entkommen.«


  Kallgann senkte den Kopf. Trotz der Hypnose durch den Spriggans begannen seine Knie zu zittern. »Wir konnten nichts dafür, Herr!«, beeilte er sich zu versichern. »Wir wurden aus dem Kerker abberufen, um uns auf die Schlacht vorzubereiten.«


  Der Getreue wusste, dass er die Wahrheit sagte. Unter Cors Einfluss sagte jeder die Wahrheit.


  »Bevor du diesem Befehl nachgekommen bist, ist dir da irgendetwas aufgefallen? Ist dir jemand begegnet? Vielleicht jemand, der nicht in den Kerker gehörte?«


  Kallgann richtete den Blick in die Ferne, als sein träger Geist anfing nachzudenken. »Es kam uns ein Elf entgegen, Herr. Wir haben uns nichts dabei gedacht.«


  »Ging dieser Elf hinunter in den Kerker, während ihr euch zum Abmarsch bereit machtet?«


  Kallgann nickte nur.


  Fast hätte der Getreue ihm für diese Unverschämtheit einen Hieb versetzt, aber er beherrschte sich. Er hatte eine bessere Methode, den Kerl dafür zu bestrafen, dass er das ihm zustehende Herr vergessen hatte. »Komm her!«, befahl er mit leiser Stimme.


  Kallgann gehorchte. Sein gesamter Körper zitterte inzwischen so stark, dass der Spriggans auf seiner Schulter durchgeschüttelt wurde. »Herr?«, fragte der Wächter schrill.


  Der Getreue streckte eine Hand nach ihm aus.


  Kallgann wollte einen Schritt zurückweichen, doch Cors Einfluss hinderte ihn daran. Wie eine übergroße Marionette stand er da, die Schultern herabgesunken, der Kopf aufrecht und die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Die blasse Hand des Getreuen näherte sich seiner Stirn, und ein entsetztes Wimmern drang aus Kallganns Kehle. Dann berührte der Getreue ihn.


  Er zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Schlagartig wurde sein ohnehin schon trüber Blick völlig leer und ausdruckslos. Bilder strömten auf den Getreuen ein.


  Ein langer unterirdischer Gang. Kallgann im Kreis seiner Leute. Dann die Gestalt, die ihnen entgegenkam. Ein dürres Wesen, braun-grüne Haut.


  Die Augen lagen im Schatten der Haare, sodass Kallgann sie nicht hatte sehen können. Aber dafür fiel ihm etwas anderes auf.


  Es war wie eine Ahnung, die über dem Kopf des Ankömmlings schwebte. Etwas, das aussah wie ein Geweih.


  Ein Geweih? Der Getreue zog seine Hand zurück. Kallgann sackte in sich zusammen, doch Cors Einfluss hielt in weiter aufrecht.


  »Du kannst ihn jetzt loslassen«, sagte der Verhüllte trocken.


  Der Spriggans gehorchte, und wie ein gefällter Baum krachte Kallgann zu Boden. Mitleidlos blickte der Getreue auf ihn hinab. Es kam vor, dass Elfen, in deren Erinnerungen er auf die eben vollzogene Weise eindrang, ihren Verstand niemals wiedererlangten.


  Bei diesem Gedanken empfand er nicht das geringste Mitleid, aber etwas anderes ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Diese Gestalt mit dem Geweih … Woher kannte er sie? Wo hatte er sie nur schon einmal gesehen?


  Die flache, ängstliche Stimme eines der anderen Wächter riss ihn aus seinen Gedanken. »Herr?«


  »Was ist?«, herrschte er den Mann an.


  »Ich … Verzeiht, Herr, aber ich weiß, wer der Kerl war, der Alebin im Kerker besucht hat.«


  Der Getreue richtete den Blick auf den Wächter. Er war ein Stück kleiner als Kallgann, aber in seiner Miene stand mindestens doppelt so viel grimmige Entschlossenheit, es mit ihm aufzunehmen.


  Nun gut, er würde sein Spielchen mitmachen. Immer nur der Überlegene zu sein, vor dem alle krochen, wurde auf die Dauer langweilig. Ein kleines rhetorisches Duell dagegen … »Rede!«, forderte er den Wächter auf.


  »Ich habe bei der Schlacht von Newgrange an der Seite …«


  Da! Das war es, genau das. »Schweig!«, donnerte der Getreue unvermittelt. Vergessen war jegliches rhetorische Duell.


  Die Schlacht! Er griff dem Mann kurzerhand an die Stirn und entriss ihm seine Erinnerungen, sah sie wie seine eigenen.


  Der Wächter war in einen erbitterten Kampf mit zwei Leibwachen Fanmórs verstrickt gewesen und hatte mitbekommen, wie Prinz Dafydd den Feenkobold, diesen Grog, hinter die Schutzlinie geworfen hatte. »Sofort zu mir!«, erklang ein Befehl, den er augenblicklich zusammen mit drei anderen Wächtern befolgte, und zu fünft verstellten sie dem Prinzen den Weg …


  »Wir werden hoch im Ansehen stehen, vielleicht ernennt die Königin uns sogar zur Leibwache!«, schrie einer der fünf, und ihr Anführer musterte den Prinzen schweigend.


  »Ja, mag sein«, gab er zur Antwort. »Doch den Ruhm über diese Tat beanspruche ich ganz allein für mich!«


  … und dann hatte dieser Anführer – dieser dürre, braunhäutige Kerl – sich in ein peitschenartiges Ding verwandelt und die vier Soldaten niedergestreckt. Er hatte Dafydd geholfen, die rettende Schutzlinie zu überschreiten. Und Regiatus, der Corvide, hatte ihn lächelnd mit Namen begrüßt!


  »Ainfar!«, knurrte der Getreue und gab den Wächter frei. »Das ist sein Name. Der Tiermann!«


  Er war derjenige, der Alebin befreit hatte.


  Der Getreue schloss die Augen, denn etwas anderes fiel ihm nun ein: Er selbst hatte dem Tiermann verraten, was in Newgrange geschehen würde! Nur einem einzigen Elfen hatte er die Information gegeben, dass er gedachte, das Zeitgrab zu öffnen, und dieser Elf war Ainfar gewesen!


  Nadja und ihre Freunde waren schon dort gewesen, als der Getreue in Newgrange angekommen war. Woher hatten sie von seinem Vorhaben gewusst?


  Einzig der Tiermann mit dem Geweihansatz konnte es ihnen gesagt haben, niemand sonst hatte Kenntnis von den Plänen des Getreuen gehabt. Irgendwie musste er die Nachricht in die Menschenwelt gebracht haben. Und dann hatte er, aus bisher allerdings unerfindlichen Gründen, Alebin befreit.


  Das Geweih … Es war die Verbindung. Er war ein Corvide, genau wie Regiatus, möglicherweise sogar dessen Bruder. Ainfar war ein Verräter, ein Spion der Crain, schon seit Anbeginn!


  Siedend heißer Zorn erfüllte den Getreuen. Er ließ seine Hände vorschnellen, und einer Schockwelle gleich schoss Magie aus seinen Fingerspitzen und hüllte die restlichen Verlieswächter ein.


  Schreiend und quiekend brachen sie zusammen, wälzten sich in unglaublicher Qual auf dem kalten und feuchten Boden und blieben endlich still liegen.


  Cor hatte sich ängstlich in die hinterste Ecke zurückgezogen, doch der Getreue richtete den Blick auf ihn. »Komm mit!«, befahl er und streckte den Arm aus. Gehorsam und vor Angst wie Espenlaub zitternd, sprang der Spriggans hinauf.


  Der Getreue konnte seine Panik nachvollziehen. Wenn Bandorchu erfuhr, dass er die ganze Zeit lang zugelassen hatte, dass sich ein Spion in ihren Reihen aufhielt, der ihre Feinde mit den intimsten Geheimnissen versorgt hatte, würde der Zorn der Dunklen Königin grenzenlos sein.


  Er würde sich dieses Problems annehmen müssen, und zwar umgehend.


  »Ihr hattet tatsächlich recht!« Eleanor sah zu, wie der große, breitschultrige Mann, der wie ein Mönch in Rüstung aussah und den Dafydd mit Kenneth ansprach, vor ihn hintrat und sich verneigte. Dann blickte er den verwilderten Kerl mit den kurz geschorenen Haaren an. »Gott selbst hat Euch von dem Verdacht reingewaschen, Sebastian von St. Augustin!«, sagte er. »Ich werde dem Erzbischof von dem Wunder berichten, das ich heute mit ansehen durfte. Ihr seid frei und dürft gehen, wohin Ihr wollt.«


  Eleanor bemerkte die Tränen in den Augen der Frau, die genauso ungepflegt wirkte.


  Dafydd trat vor die beiden hin. »Kehrt zurück in Eure Heimat«, sagte er lächelnd. »Vielleicht wird Notgers Fluch irgendwann von Euch genommen.« Er nahm die Hände der Frau und drückte sie herzlich. »Margaret! Ihr solltet mit Eurer Arbeit neu beginnen, wie Ihr es versprochen habt! Der Teppich, der durch Euch entstehen wird, soll einmal auf der ganzen Welt berühmt sein.«


  »He!«, beschwerte sich Sebastian. »Für die Zukunftsvisionen bin ich zuständig!«


  Die Frau, die Dafydd Margaret genannt hatte, lachte unter Tränen. »Ich danke Euch für alles!«, hauchte sie. »Gott segne Euch.«


  Dafydd neigte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Geht jetzt. Unsere Mission ist noch nicht zu Ende, und wir brauchen unsere ganze Kraft dafür.«


  Er reichte Sebastian die Hand. Dann sah er mit beinahe ergriffener Miene zu, wie die beiden davongingen.


  Kenneth verneigte sich ein zweites Mal vor Dafydd. »Wir werden ebenfalls zurück in unser Land gehen. Gott möge Euch schützen, wo auch immer Ihr hingeht.«


  Auch ihm gab Dafydd die Hand, blickte ihm aber nicht hinterher, bis er verschwunden war. Stattdessen ließ er sich mit einem erschöpften Seufzen auf einen Baumstumpf sinken.


  14 Tränen und Blut


  Ungefähr eine Viertelstunde später trat die schöne Frau zu Eleanor, die bei Dafydd gewesen war, als sie selbst die Senke betreten hatte.


  »Mein Name ist Rian«, sagte sie. »Ich bin seine Schwester.« Sie wies auf Dafydd, der gemeinsam mit Guy gerade den bewusstlosen Mann auf ein eilends errichtetes Lager aus Moos und trockenem Laub bettete.


  »Seine Schwester …«, murmelte Eleanor. All die verwirrenden Gefühle, die mit Dafydd zusammenhingen, kehrten jäh zurück.


  Schlag ihn dir aus dem Kopf, mahnte die Stimme der Vernunft in ihrem Schädel, aber sie konnte nicht auf sie hören. Zu sehr klopfte ihr Herz allein bei dem Anblick des Mannes, zu leuchtend waren die Erinnerungen an die Szenen aus ihren Träumen.


  Rian lächelte traurig. »Seine Schwester, ja.«


  Eleanor zwang sich, ihre Gedanken auf etwas anderes als ihn zu richten. »Wer ist der Fremde dort?« Nachdem er ohnmächtig zusammengebrochen war, schien der Mann aus dem Baum in eine Art totenähnlichen Schlaf gefallen zu sein. Sein Gesicht war wachsbleich und unbewegt wie das einer Puppe. Kein Herzschlag zeigte sich an seiner Schläfe oder seinem Hals; absolut nichts wies darauf hin, dass er noch am Leben war.


  Guy prüfte ein letztes Mal, ob der Mann bequem lag, dann richtete er sich auf. Ernst sah er Eleanor an.


  »Sein Name ist Merlin«, erklärte Rian.


  Erneut stockte Eleanor der Atem, diesmal jedoch nicht als Reaktion auf Dafydds Nähe. »Merlin?«, krächzte sie. Natürlich kannte sie all die alten Geschichten über diesen Mann. Er sollte der Sohn einer Nonne und des Teufels gewesen sein, so lauteten jedenfalls die christlichen Versionen seiner Geschichte. Eleanor jedoch glaubte nach all dem, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte, etwas ganz anderes.


  »Stammt er aus der Anderswelt?«, fragte sie vorsichtig. Die Art, wie sie Merlin aus dem gespaltenen Baum geholt hatten, legte diesen Schluss nahe, fand sie.


  Über Rians Gesicht glitt ein wehmütiges Lächeln. »Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Er ist eine Legende, und zwar nicht nur in deiner, sondern auch in der Anderswelt. Manche sagen, er sei einer von uns, andere behaupten, er sei der Sohn einer Menschenfrau und eines Elfen, aber tatsächlich weiß das niemand so genau.«


  Als Rian einer von uns sagte, verspürte Eleanor einen kleinen Stich, ignorierte ihn aber. Dies war weder der Ort noch die Zeit für neidische Gefühle. Dass Dafydd und seine Schwester aus der Anderswelt stammten, hatte sie inzwischen begriffen. »Nun«, sagte sie und versuchte, dabei so leichthin zu klingen wie nur irgend möglich. »Er wird es uns selbst sagen, sobald er wieder aufwacht.«


  Rian nickte nachdenklich. »Sobald er wieder aufwacht«, wiederholte sie. »Hoffen wir, dass das bald sein wird.«


  »Pass auf, was du sagst, wenn du mit ihr redest«, riet Rian David.


  Die Zwillinge saßen an Merlins provisorischem Lager und beratschlagten, was sie mit dem Zauberer tun sollten. Die Sonnenfinsternis war inzwischen vollständig beendet, das Leben in den Wald zurückgekehrt, und in den Baumwipfeln zwitscherte es wieder wie gewohnt.


  David folgte Rians Blick hin zu Eleanor, die mit Guy zusammen am Rande der Senke saß und schweigend vor sich hin starrte. »Warum sollte ich mit ihr reden?«


  Rian zog die Nase kraus. »Du bist doch derjenige, der sich eine Seele wachsen lässt! Sag nicht, dass du es nicht spürst!«


  David sah verwirrt aus. »Was meinst du?«


  Rian deutete mit dem Kinn auf Eleanor. »Sie liebt dich! Ich habe keine Ahnung, warum, aber auf ihre eigene Menschenart liebt sie dich so sehr, dass ihr Herz davon ganz wund ist.« Sie schüttelte sich heftig, und David wusste, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie Eleanor sich fühlte. Dazu war sie als Elfe einfach zu …


  … oberflächlich, schoss es ihm durch den Kopf, und er erschrak ein wenig über seine Gedanken. Seit wann fand er Rian oberflächlich? Sie lebte ihr Leben nur, wie es Elfenart war, voller Leichtigkeit und Lust. Sie hatte keine Ahnung von den dunklen Abgründen der menschlichen Empfindungen; wie konnte er sich anmaßen, darüber ein Urteil zu fällen?


  Seufzend sah er zu Eleanor hinüber. Natürlich hatte er es längst selbst bemerkt. Er konnte die Verwirrung und die Traurigkeit in Eleanors Augen sehen. Und als ihm das klar wurde, wusste er, dass Rian recht hatte. Er würde mit Eleanor reden müssen.


  Langsam stand er auf. Rian lächelte ihn aufmunternd an. Er nickte und ging zu Eleanor.


  Als er vor ihr stand, hob sie langsam den Kopf.


  David sah auf sie nieder. »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte er und warf einen Blick auf Guy, der sich jeglichen Kommentars enthielt.


  Schließlich stand Eleanor auf und folgte David ein Stück ins Unterholz hinein.


  Dafydd stand plötzlich so dicht vor ihr, dass Eleanors Beine nachzugeben drohten. Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte sie es, nicht zu taumeln.


  Auch auf Dafydd schien ihre Nähe Einfluss zu haben, jedenfalls wirkte er eindeutig befangen, als er sich nun räusperte. »Ich weiß nicht …«, begann er und musste ein zweites Mal ansetzen. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, mich zu lieben. Eigentlich weiß ich nicht einmal, woher du mich überhaupt kennst!« Langsam redete er sich warm. »Ich meine, du weißt, wie ich heiße. Und offenbar wusstest du auch ganz genau, wo du mich finden kannst. Aber …«


  Eleanor unterbrach ihn, indem sie einfach nach seiner Hand griff. Ihre Kühnheit erstaunte sie selbst, aber sie entschied sich, von nun an nicht mehr nachzudenken, sondern nach ihrem Gefühl zu handeln. Und ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Dafydd eine Erklärung schuldig war.


  »Boann hat mir Träume von dir gesandt«, sagte sie. »Sie wollte, dass ich dich suche.«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf, verstand offenbar nicht.


  »Kennst du sie nicht? Boann ist eine Göttin, die gerne in Gestalt einer Katze herumläuft und den Menschen in dieser Form ihre Botschaften überbringt. Ich dachte …« Sie stockte. Was hatte sie gedacht? Dass Boann ein Wesen aus der Anderswelt war und er deshalb mit ihr vertraut war? Es gab so vieles in ihrer eigenen Welt, von dem sie keine Ahnung hatte, also warum ging sie davon aus, dass er Boann kannte? Warum enttäuschte es sie so, dass er es offensichtlich nicht tat?


  Sie zuckte die Achseln. Dann ging ihr auf, was der Grund für ihre Enttäuschung war. Sie hatte gehofft, Boann hätte Dafydd die gleichen Träume geschickt wie ihr. Und obwohl sie an seinem Gesicht deutlich ablesen konnte, dass er gar nichts für sie empfand, hoffte sie noch immer.


  »Ich kenne keine Boann«, gab er zu.


  Eleanor erinnerte sich daran, was Guy gesagt hatte. »Man nennt sie auch Nimue. Oder Viviane.« Guy hatte ihr noch einen dritten Namen genannt, aber der wollte ihr nicht mehr einfallen.


  Das war auch nicht nötig, denn als sie Viviane sagte, leuchteten Dafydds violette Augen auf. »Viviane!«


  Eleanors Herz machte einen freudigen Satz. »Dann kennst du sie doch?«


  »Sie war es, die uns hergeschickt hat, mich und meine Schwester. Um Merlin zu befreien.« Er schien etwas zu begreifen, was ihm bis eben schleierhaft gewesen war. Auf einmal schlug er sich vor die Stirn. »Wahrscheinlich hat sie dir die Träume gesandt, weil sie wusste, dass Rian und ich Merlin ohne deine Hilfe nicht befreien können. Bei der Zeitreise ist nämlich unsere Mag…« Er unterbrach sich.


  »Was ist eine Zeitreise?«, wollte Eleanor wissen, aber er ging nicht darauf ein.


  »Na klar, das ist es! Sie braucht Merlins Hilfe überaus dringend!«


  »Aber …«, wandte Eleanor ein. »Warum träume ich so … so lebendig von dir?« Das Wort passte nicht ganz, ihr fiel aber kein besseres ein.


  »Was träumst du?«, fragte er leise, und Eleanor schoss das Blut mit solcher Macht in die Wangen, dass Dafydd gar keine Antwort mehr brauchte.


  »Oh!«, sagte er nur und wurde selbst ein bisschen rot. Ernst sah er Eleanor in die Augen und griff nach ihren Oberarmen. »Eleanor! Was ich dir jetzt sage, wird dir nicht besonders gefallen, fürchte ich.«


  Etwas in ihrem Innersten erzitterte, aber sie forderte Dafydd mit einem winzigen Nicken zum Weiterreden auf.


  »Viviane ist eine Elfe, so wie Rian und ich. Wir sind nicht gemacht für die menschliche Liebe. Viviane hatte wahrscheinlich keine Ahnung davon, was sie dir antat, als sie dich mit solchen Träumen zu mir lockte. Sie wird es einfach als ein gutes Mittel angesehen haben, eine Möglichkeit, dich zum Aufbruch zu drängen, ohne dir, sagen wir, Befehle zu erteilen.«


  Tränen schossen in Eleanors Augen, und sie sah, wie Dafydd die Lider niederschlug, um ihr Elend nicht mit ansehen zu müssen. »Du liebst mich nicht«, hauchte sie.


  Ganz sachte schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Liebst du eine andere?« Sie fragte das, weil dort noch immer dieser winzige, unsinnige, wunderbare Funke Hoffnung tief in ihr war.


  Vielleicht, so sagte ihr eine gemeine, kleine Stimme, gelingt es dir, ihn doch für dich zu gewinnen, wenn er sein Herz noch nicht an jemand anders verloren hat.


  »Elfen können nicht lieben«, erinnerte er sie.


  Sie sah die Qual in seinen Augen. »Liebst du eine andere?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Er antwortete nicht sofort, und sie wartete ab, wohl wissend, dass das, was er sagen würde, ihr Herz in tausend Stücke zerspringen lassen konnte.


  Endlich hob er den Blick wieder. »Ja«, flüsterte er, und er klang so unendlich traurig dabei, dass Eleanor aufschluchzte.


  Gegenwart, in der Nähe von Tara


  »Du und deine bescheuerten Ideen!«, fauchte Grog Pirx an.


  Die beiden Feenkobolde saßen noch immer auf der Ladefläche des Viehtransporters, nur dass dieser nun nicht mehr über die N 51 fuhr, sondern nach links in einen holprigen Feldweg eingebogen war, der zurück in Richtung Westen führte, weg von Blackcastle und damit auch von ihrem Zielort Tara.


  Pirx klammerte sich mit seinen kleinen Händen an einem der Gitterstäbe fest. »K… kann i… ich was d… dafür, d… dass der seine M… Meinung geändert h… hat?«, brachte er nur mühsam hervor. Er wurde so sehr durchgeschüttelt, dass ihm die Mütze ins Gesicht rutschte und seine Zähne aufeinanderschlugen.


  Grog vertrug das Gerüttel besser, seiner Laune war es jedoch nicht zuträglich. Er schnaubte böse. »Was machen wir jetzt?«


  »Na, abspringen, w… was sonst?« Pirx streckte die Nase durch das Gitter und bereute es sofort. Der Transporter holperte über einen dicken Stein, und der Pixie schlug sich mit solcher Wucht den Kopf an, dass ein eisernes »Klong« zu hören war.


  »Autsch!« Zum wiederholten Mal schob er seine rote Mütze zurück an Ort und Stelle und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf.


  Grog zeigte ihm einen Vogel. »Abspringen? Du spinnst wohl?«


  Pirx rümpfte die Nase. »Nö.« Er wies in Fahrtrichtung. »Da hinten kommt irgendein kleiner Fluss, und ich sehe weit und breit keine Brücke. Also muss unser Fahrer entweder anhalten, oder aber er ändert die Richtung. Langsamer wird er auf jeden Fall, und wir können abspringen.«


  »Abspringen«, wiederholte Grog. »Bescheuerte Idee!« Aber er mühte sich auf die Beine und spähte in die Richtung, die Pirx ihm gewiesen hatte.


  Der Lastwagen hielt tatsächlich auf einen kleinen Fluss zu, und er verringerte sein Tempo. Das Land war flach und von Wiesen und Feldern übersät, die mit den überall in Irland üblichen Hecken abgeteilt waren.


  »Los!«, schrie Pirx, rührte sich allerdings nicht. »Jetzt!«


  Grog starrte ihn an. »Selbst wenn Fanmór persönlich hinter dir auftauchen und mir befehlen würde, von diesem stinkenden Gefährt zu springen, würde ich es nicht tun.«


  Beschämt senkte Pirx den Kopf. »Ich trau mich auch nicht.«


  Zu ihrem Glück hielt der Transporter tatsächlich an.


  »Jetzt aber!« Eilig rannte Pirx über die verdreckte Ladefläche und hopste hinunter ins Gras.


  Grog folgte ihm kaum langsamer, froh, ihr stinkendes Gefährt endlich hinter sich lassen zu können. Rasch sah er sich um.


  Sie befanden sich auf einem winzigen Hof, der aus nicht viel mehr bestand als einer kleinen Holzhütte und zwei Schuppen, die man mit viel Wohlwollen als Ställe oder Scheunen durchgehen lassen konnte. Ein altes, verrostetes Auto stand auf Ziegelsteine aufgebockt da, und an einer halb verfallenen Schaukel hing ein einziges, verrottendes Seil und schwang sachte im Wind hin und her.


  Der Fahrer des Transporters stieg aus. »Lydia!«, schrie er. »Bist du da?«


  Pirx lugte um eines der Lasterräder und grinste. »Der macht wohl einen kleinen Liebesbesuch. Darum ist er von der Straße abgebogen.«


  »Du glaubst gar nicht, wie wenig mich das interessiert!« Grog gesellte sich zu dem Pixie und runzelte missmutig die Stirn. »Was ich viel eher wissen will, ist: Wie kommen wir von hier wieder weg?«


  Pirx achtete nicht auf seine Frage, sondern bekam ganz kugelrunde Augen. »Die wichtigste Frage ist«, piepste er aufgeregt und rannte plötzlich, so schnell ihn seine kurzen Beinchen tragen konnten, »wie werden wir den wieder los?«


  Aus einer Hecke, die sich von dem baufälligen Haus bis hin zu dem Feldweg zog, auf dem sie gekommen waren, schoss ein dicker schwarzer Kater auf sie zu. Der tückische Blick seiner grünen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er Pirx und Grog gesehen hatte, obwohl sie sich eigentlich unsichtbar gemacht hatten. Und es war ebenso offensichtlich, dass er vorhatte, sie zum Abendbrot zu verspeisen.


  »Hilfe!«, schrie Pirx und flitzte quer über den mit struppigem Gras bewachsenen Hof. Der Kater bremste, schaute kurz von Grog zu dem Pixie und entschied, dass er Lust auf eine kleine Hetzjagd hatte. Mit langen Sprüngen folgte er Pirx.


  Der beschleunigte seinen Lauf noch einmal. »Hilfe!«, schrie er erneut.


  »Zum Donnerwetter!«, brüllte Grog. »Du bist ein Igel!«


  Da erst besann der Pixie sich. Abrupt blieb er stehen, und im nächsten Moment hatte er sich zu einer kleinen, stacheligen Kugel zusammengerollt. »Hab ich glatt vergessen!«, hörte Grog ihn murmeln.


  Der Kater stürzte sich auf Pirx und machte schmerzhafte Bekanntschaft mit dessen spitzen Stacheln. Mit einem gequälten Miauen, das fast wie ein menschliches Kreischen klang, fuhr er zurück, wischte sich mit der Pfote über die blutende Nase und schoss zurück in die Hecke – so schnell, wie er daraus hervorgekommen war.


  Vorsichtig streckte Pirx seine Nase hervor. »Ist er weg?«


  »Ja!« Grog verdrehte die Augen. »Und jetzt komm endlich! Wir müssen weiter.«


  Pirx entrollte sich vollständig und rappelte sich auf seine Hinterbeine. Seine Mütze war heruntergefallen, als er sich zusammengekugelt hatte. Er schnappte sie sich, klopfte sie an der Hose ab und setzte sie sich wieder auf.


  »Irland!«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich habe davon gehört, dass die Leute hier hellsichtiger sein sollen als anderswo in der Welt. Aber dass sogar Katzen uns sehen können, wenn wir eigentlich unsichtbar sind. Tz!« Misstrauisch blickte er in den Himmel, als erwarte er, dass im nächsten Moment ein paar Krähen auf ihn niedergingen.


  Schließlich baute er sich neben Grog auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist?«, fragte er, bereits wieder gut gelaunt. »Können wir endlich weiter?«


  Grog starrte ihn an. Diesmal fiel ihm keine passende Antwort ein.


  »Was hast du?« Bandorchu ließ ihre Finger durch die schwarzen Haare des Getreuen gleiten, und ein wohliger Schauer rann ihm den Rücken hinunter.


  Er genoss die Berührung, auch wenn er innerlich erzitterte. Es war schwer, der Dunklen Königin etwas vorzumachen, und so hatte er, als ihr Ruf ihn erreicht und in ihre Gemächer befohlen hatte, mit dem Gedanken gespielt, nicht auf sie zu hören.


  Aber es war unmöglich gewesen. Der Sog, den sie auf ihn ausübte, war übermächtig. Wenn sie ihn rief – in ihr Bett rief! –, vermochte er nicht zu widerstehen, und aus diesem Grund lag er nun schon wieder bei ihr und war ihr zu Willen.


  Die wiedergewonnene Freiheit schien in ihr einen unbändigen Hunger geweckt zu haben, dachte er und hoffte, dass sie nicht hinter die Fassade blicken konnte, die er um sich errichtet hatte.


  Auf keinen Fall durfte sie von Ainfar erfahren. Jedenfalls nicht, bevor er für eine angemessene Bestrafung des Tiermannes gesorgt hatte.


  »Nichts, Herrin«, antwortete er ihr. »Ich muss mich nur um ein paar wichtige Dinge kümmern, das ist alles.«


  Bandorchu legte ihm einen Zeigefinger unter das Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. In ihren leuchtend grünen Augen funkelte es, und er konnte nicht erkennen, ob es Wut war oder Spott. »Etwa um Nadja?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und sah ihr direkt ins Gesicht.


  »Dass du es wagst, sie vor mir zu verbergen!« Bandorchu ließ sein Kinn los und überlegte einen Moment. Dann lachte sie auf. Es war ein helles Lachen, voller Liebreiz, doch darunter lag ein eisiger Unterton, der den Getreuen schaudern ließ.


  »Nun«, fuhr sie fort, »im Grunde gefällt es mir ja, dass du nicht vor mir kuschst. Es kann wirklich ermüdend sein, wenn jeder, der einem über den Weg läuft, vor Angst erzittert.«


  Der Getreue nickte bestätigend. Manchmal war es ihm unheimlich, wie ähnlich sie empfanden, die Dunkle Königin und er.


  »Also?«, fragte sie. »Worum geht es? Um was für Dinge musst du dich kümmern?«


  Er holte tief Luft, und ein Anflug von Übermut ließ ihn antworten. »Es besteht Grund zu der Annahme, dass Fanmór versucht, einen Spion bei uns einzuschleusen. Ich muss das verhindern.«


  »Fanmór und ein Spion? Oh ja, das würde zu ihm passen!« Übergangslos verwandelte sich das Funkeln in Bandorchus Augen. Obwohl ihre Züge weiterhin ebenmäßig und bildschön aussahen, wirkte sie auf einmal wie ein gefährliches Tier. Eine Raubkatze, die im Dunkeln lauerte und im nächsten Moment hervorspringen konnte, um ihm das Herz aus dem Leib zu reißen.


  Nicht, dass es ihn kümmern würde. Was auch immer sie mit ihm tat, es war gut.


  Trotz des gefährlichen Ausdrucks in ihrem Blick schnurrte sie wie eine Katze. »Wie gut, dass du aufmerksam bist, mein Liebhaber! Ein Spion in unserer Festung darf auf keinen Fall geduldet werden.« Seufzend strich sie ihm über Stirn und Nase. »Eine solche Aufgabe verlangt deine volle Aufmerksamkeit. Darum geh!«


  Mit einem Gefühl des Bedauerns erhob sich der Getreue von ihrem gemeinsamen Lager. »Herrin!« Er verneigte sich knapp, dann verließ er Bandorchus Gemächer.


  Draußen auf dem Gang musste er tief Luft holen, bevor er sich an die Arbeit machen konnte.


  23. April 1064 n. Chr., Brocéliande


  »Weißt du, dass ich langsam anfange, diesen Kerl zu hassen?«, knurrte David. Er schlug mit der Faust auf seinen Sattel, sodass sein Pferd erschrocken den Kopf hochriss. Abwesend tätschelte er dem Tier den Hals, um es wieder zu beruhigen, aber seine Gedanken waren ganz woanders.


  »Du denkst nur noch an Nadja, oder?«, sagte ihm Rian auf den Kopf zu. Seit sie vor vier Tagen von dem Eichenwäldchen aus aufgebrochen waren, ritt sie an Davids Seite.


  Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Nadja war immer in seinen Gedanken, jedenfalls fast. Ab und an fragte er sich auch, was aus Eleanor und Guy werden würde. Sie hatten sich von den Elfen verabschiedet, nachdem Eleanor endlich aufgehört hatte zu weinen.


  Sie tat ihm leid, aber was hätte er ihr sagen sollen? Und vor allem: Wo war Nadja?


  »Ich habe so viel Zeit verloren!« David drehte sich um und schoss einen finsteren Blick auf Merlin ab. Der Zauberer war trotz längeren Wartens nicht erwacht, und so hatten David und Rian schließlich begreifen müssen, dass sie ihn nur aus seinem Gefängnis befreit hatten. Der Bann, den Viviane über ihn gelegt hatte, war offenbar noch nicht vollständig gelöst worden. Sie hatten sich beraten und waren zu dem Entschluss gekommen, dass es das Beste sein würde, Merlin zurück in die Gegenwart und zu Viviane zu bringen.


  Also hatten sie aus ein paar langen Ästen eine ziehbare Trage gebastelt, die sie an Davids Sattel befestigt hatten und auf der Merlin nun ruhte. Gemeinsam zogen sie seinen reglosen Körper quer durch den Wald Brocéliande in Richtung Dol. Sie kamen auf diese Art nur langsam voran, und jede Minute, die David den leblosen Zauberer hinter seinem Rücken wusste, und jeder Blick, den er in dessen ausdrucksloses Gesicht warf, ließen die Unruhe und Aggressivität in ihm nur noch größer werden.


  »Ich sorge mich um ganz was anderes«, gestand Rian, und er zwang sich, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Meinst du, der Menhir bringt uns genauso einfach zurück in die Gegenwart, wie er uns hergebracht hat?«


  David hatte sich diese Frage schon mehrfach gestellt, aber sie beunruhigte ihn so sehr, dass er sie jedes Mal von sich schob.


  »Und werden wir bei der Rückkehr unsere magischen Fähigkeiten zurückerlangen?«, fügte Rian hinzu.


  Auch darauf wusste David keine Antwort, also ritten sie einfach weiter schweigend nebeneinanderher.


  Am selben Nachmittag erreichten sie Dol. Der Anblick der Stadt verblüffte sie, denn erneut lagerte ein Heer vor ihren Toren. Die zerstörte Stadtbefestigung war notdürftig repariert worden, und über den Dächern wehte mittlerweile das Banner des Herzogs der Bretagne.


  »Wilhelm«, erkannte David. »Er belagert nun seinerseits Conan. Und was jetzt?«


  Das Heer des Herzogs der Normandie war um einiges größer als das von Conan, und es lagerte genau an derselben Stelle. Erneut lag der Menhir zwischen zwei verfeindeten Gegnern! Mitten auf einem Schlachtfeld, das aus beiden Richtungen misstrauisch von den Spähern beäugt wurde. Nie im Leben konnten David und Rian unbemerkt dort hingelangen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf den Einbruch der Nacht zu warten.


  Der letzte Vollmond war erst vier Tage her und die Nacht noch viel zu hell für Davids Geschmack, aber sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten versuchen, unter den Blicken von Belagerern und Belagerten hindurch zum Menhir zu gelangen. Mit einem Pferd und mit einem erwachsenen, schlafenden Mann auf einer Trage dahinter!


  »Das wird nichts!«, behauptete Rian erneut. David beachtete sie nicht, sondern prüfte noch einmal die Riemen, mit denen Merlins Trage an seinem Sattel befestigt war.


  »Los geht’s!«, sagte er und griff nach den Zügeln.


  Das Pferd folgte ihnen willig, wenngleich seine Hufe auf dem festgetrampelten Boden deutlich hörbare Geräusche verursachten, und auch die Enden der Trage glitten nicht lautlos über die Erde. Das Schlimmste war jedoch, dass sie auf der Ebene im Mondlicht weithin sichtbar waren, obwohl sie sich, so gut es ging, von einem der niedrigen Büsche zum nächsten arbeiteten. Sie waren sich der Blicke, die ihnen von der Stadtmauer aus zugeworfen wurden, sehr bewusst und rechneten jederzeit damit, dass ein abgeschossener Pfeil ihre Mission – und ihr sterbliches Leben – an Ort und Stelle beendete.


  Doch zu ihrer Überraschung geschah nichts.


  »Sie wissen nicht, was sie von uns halten sollen«, vermutete David flüsternd. Trotz der nächtlichen Kühle lief ihm der Schweiß in Strömen über Brust und Rücken.


  Als David und Rian jenen Ort erreicht hatten, an dem in ihrer fernen Zukunft der Parkplatz lag, konnten sie den Menhir sehen. Rian legte eine Hand auf Merlins Brust, weil der schlafende Zauberer angefangen hatte, den Kopf hin und her zu werfen. Das hatte er in den letzten Tagen schon häufiger getan, aber niemals war es ein Zeichen dafür gewesen, dass er aufwachte. Es schien eher, als sei er in einem anhaltenden, furchtbaren Albtraum gefangen, aus dem er sich nicht befreien konnte.


  Auch den Rest des Weges legten sie unbehelligt zurück, und als sie am Menhir ankamen, hatten sogar die Götter ein Einsehen mit ihnen. Der Mond bezog sich mit ein paar Wolken, und es wurde deutlich dunkler. Im Schutz dieser Dunkelheit lösten Rian und David die Riemen, mit denen sie Merlin auf der Trage festgebunden hatten, und luden sich den reglosen Mann auf die Schultern.


  Seite an Seite taumelten sie unter seinem Gewicht auf den Stein zu. Wie vor Merlins Eiche blieben sie nebeneinander stehen und fassten sich an den freien Händen. Die Finger ineinander verschlungen, berührten sie den Menhir.


  David wusste sofort, dass es nicht funktionieren würde.


  Die Oberfläche des Steins fühlte sich nur ein kleines bisschen warm und lebendig an, nicht im Entferntesten so wie bei ihrer Ankunft. Dennoch wurde dem Elfen schwindelig. Die Gegend verschwamm kurz vor seinen Augen, und als er wieder klar sehen konnte, blickte er abermals auf die von Conans Angriff zerstörte mittelalterliche Stadt. Offenbar hatte der Menhir sie alle wenige Stunden in die Zukunft geschickt. Im Osten färbte sich der Himmel bereits rot, die Sonne würde in wenigen Minuten aufgehen.


  Und direkt hinter ihnen, keine zehn Schritte von ihnen entfernt, befand sich die vorderste Reihe von Wilhelms angriffsbereitem Heer.


  Genau in diesem Moment brach rings um sie herum das Chaos aus.


  »Angriff!«, hallte eine laute, weithin hörbare Stimme über die Ebene, und der Ruf wurde erst aus wenigen, dann aus Hunderten von Kehlen aufgenommen und verstärkt.


  Wie eine Lawine setzte sich das Heer in Bewegung, geradewegs auf die belagerte Stadt zu. Soldaten zogen ihre Schwerter, Berittene gaben ihren Pferden die Sporen, Bogenschützen spannten die Sehnen ihrer Waffen, auf denen bereits wartend die Pfeile lagen. Das Ganze geschah mit unglaublicher, militärischer Präzision und wurde untermalt von einem anschwellenden Ton, der in Davids Ohren klang wie das unterdrückte Stöhnen eines riesenhaften, aus dem Schlaf erwachenden Tieres.


  Zu ihrem Glück waren die Reiter, die die vorderste Front bildeten, so sehr auf die Erstürmung der Stadt fixiert, dass sie Rian, David und ihren schlafenden Begleiter kaum wahrnahmen. Wie ein Wasserstrom vor einem Felsen teilte sich ihr Haufen vor dem Menhir und den Zwillingen und rauschte einer Sturzflut gleich an ihnen vorbei.


  Danach folgte das Fußvolk. Auf ihren eigenen Beinen kamen die Soldaten sehr viel dichter an den Menhir heran, als es die Reiter getan hatten. Schon prallte der erste gegen Merlins Trage, stolperte darüber und fiel. Er wurde von mehreren nachfolgenden niedergetrampelt.


  Rian schrie auf, als sie angerempelt wurde. David wollte ihr zu Hilfe eilen, musste sich jedoch unter einem unpräzise ausgeführten Schwerthieb ducken. Einer der Soldaten hatte ihn wahrgenommen, und sein aufs Kämpfen konzentrierter Geist hatte ihn sofort als Feind eingeordnet. Die Klinge prallte gegen den Menhir und gab ein singendes Geräusch von sich, dann wurde der Krieger von der Menge der ihm nachdrängenden Kameraden fortgerissen. Und Rian mit ihm.


  »Rian!« David warf sich vorwärts und erkannte sofort, dass er einen Fehler begangen hatte. Schneller, als er es sich versah, war er auch von seinem Pferd und von Merlin getrennt. Er erhielt einen harten Stoß zwischen die Schulterblätter und hielt sich mühsam auf den Beinen. Wie ein Blatt im Wind wurde er von den rennenden Leibern mitgerissen.


  Einmal tauchte Rians heller Haarschopf zwischen all den Waffen und Rüstungen auf, dann ging sie darin unter wie ein Stein in einem See.


  David gab einem Soldaten neben sich einen Hieb in die Seite. Er stemmte sich gegen die Flut der Leiber, aber es nützte nichts – er wurde an Rian vorbeigespült. Sein Fuß verfing sich in etwas Weichem, und er stolperte.


  Vergeblich suchte er Halt an der Schulter eines neben ihm Laufenden, stürzte zu Boden, und etwas traf ihn mit brutaler Gewalt. Zunächst am Oberschenkel, dann im Rücken und am Ende an den Kopf. Sterne explodierten vor seinen Augen, und alles versank in einem Meer aus Schwärze.


  15 In Wilhelms Heer


  Anders als David schaffte Rian es, auf den Beinen zu bleiben, bis die Woge aus gepanzerten Leibern, die sie erfasst hatte, über eine Bodenwelle schwappte. Dort ließ Rian sich fallen und duckte sich hinter einen umgestürzten Baumstamm, der sie davor schützte, überrollt zu werden. Auf diese Weise konnte sie zusehen, was nun geschah.


  Herzog Wilhelm ließ Dol angreifen und schleifen. Die Rückseite seiner Schlachtformation befand sich nur wenige Dutzend Meter von Rian entfernt, und mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie die Männer Conans einen Ausfall versuchten und zwischen den gegnerischen Soldaten aufgerieben wurden. Schließlich kämpfte Mann gegen Mann, und einer der Verwundeten, der versuchte, aus dem Getümmel zu entkommen, krabbelte direkt auf Rian zu. Sein Gesicht war überströmt von Blut. Ein Schwertstreich hatte seinen linken Oberarm getroffen. Dennoch kroch der Mann weiter und weiter, bis er die Senke, in der Rian kauerte, fast erreicht hatte.


  Für einen kurzen Moment gab sie ihre Deckung auf und zog ihn zu sich in Sicherheit. Mit einem qualvollen Schmerzensschrei rollte er neben ihr in die Tiefe. Sie drehte ihn um, um ihn, so gut es ging, zu untersuchen, aber als sie in sein Gesicht sah, erkannte sie, dass jegliche Mühe vergeblich sein würde. Die Pupillen des jungen Mannes waren verschieden groß, und das Blut hatte seine bleiche Gesichtshaut fast vollständig bedeckt wie eine groteske Maske aus grell leuchtender Farbe. Mit wehem Herzen sah Rian, wie jung dieser Soldat noch war; er mochte kaum sechzehn Jahre zählen. Und Rian wusste, dass er sterben würde.


  Tränen schossen ihr in die Augen, und sie rutschte gegen den Baumstamm, sodass sie sich aufrecht dagegen lehnen konnte. Dann bettete sie den Kopf des Schwerverletzten so sanft wie nur möglich in ihrem Schoß und begann, seine blutverschmierte Stirn zu streicheln. Dabei summte sie ein altes Kinderlied aus dem Baumschloss und hoffte, dass die fröhliche Weise dem armen Teufel sein Schicksal wenigstens etwas erleichterte.


  Wenn sie nur ihre magischen Fähigkeiten gehabt hätte, um ihm helfen zu können!


  »Maman?«, fragte der junge Soldat schluchzend. »Maman! Bitte geh nicht weg, mir ist so kalt!«


  Ein eisiger Schauer lief Rian den Rücken hinunter, doch sie beugte sich tiefer über den Sterbenden. »Ich gehe nicht weg«, flüsterte sie ihm zu. »Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«


  Ein fernes, verträumtes Lächeln glitt über das Gesicht des Jungen. »Das ist gut.« Er schloss die Augen, und Rian streichelte ihn weiter.


  Die Schlacht nahm ihren Lauf, doch Rian bemerkte ihren Fortgang kaum, so sehr konzentrierte sie sich auf jedes Heben und Senken des Brustkorbs ihres Besuchers. Nach einer halben Ewigkeit, während der der Abstand zwischen den einzelnen Atemzügen immer länger wurde und schließlich der letzte von ihnen zwischen den schmalen Lippen des Jungen hervordrang, hob sie den Kopf.


  Sie blickte auf ein Schlachtfeld, über das sich die Stille wie ein Tuch gebreitet hatte, und sah Hunderte von Toten und Verwundeten.


  Eine erste Krähe kam geflattert, um nachzuschauen, wo sie ihr Festmahl beginnen sollte. Die Schlacht war vorbei.


  Rian senkte den Kopf und weinte.


  Davids Körper brannte vor Schmerzen. Sein gesamter Körper fühlte sich an, als sei er zwischen zwei Mühlsteinen zerquetscht worden.


  Stöhnend richtete er sich auf, doch eine harte, kräftige Hand drückte ihn zurück auf sein Lager. »Bleibt liegen, ich bin noch nicht fertig mit Euch!«, sagte eine tiefe Stimme, die überaus erschöpft klang.


  David wandte den Kopf, um zu sehen, wer hinter ihm stand. Es war ein drahtiger, schwarzhaariger Mann, der kaum älter sein konnte als er selbst. Dunkle Schatten lagen unter den Augen des Fremden, und die Haare hingen ihm schweißnass in die Stirn. Sein langes, ehemals weißes Gewand ähnelte in seinem Schnitt jenem, das Merlin trug, war allerdings zerrissen und über und über blutbesudelt. Seine Rechte, die eine fies aussehende, gekrümmte Nadel hielt, zitterte leicht.


  Mit einem Ruck stieß David die Hand des Mannes von seiner Schulter und setzte sich hin. Unwillkürlich stöhnte er vor Schmerzen auf und zwang sich, sitzen zu bleiben.


  »Damit rückt Ihr mir nicht zu Leibe, mein Bester!«, ächzte er. Die Nadel sah nicht besonders sauber aus, und David wagte nicht, sich vorzustellen, wie viele Verletzte der junge Mann, der ganz offensichtlich ein Wundarzt war, bereits damit zusammengeflickt hatte.


  »Aber …« Der Fremde trat einen Schritt zurück. »Ihr habt eine Platzwunde hinten am Kopf, und der Herzog hat mir befohlen …«


  David brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Danach tastete er über seinen schmerzenden Hinterkopf und fühlte klebriges Blut. Zu seiner Erleichterung fand er keine weiche, nachgiebige Stelle. »Der Herzog?«, fragte er nach. »Welcher von beiden?«


  Der Wundarzt schluckte. »Na, Herzog Wilhelm natürlich! Er hat mir befohlen, Euch, so gut ich kann, zu behandeln und Euch dann so schnell wie möglich zu ihm zu bringen.«


  »Also hat Wilhelm die Schlacht gewonnen?« Irgendwo in Davids Hirn schlummerte eine ganz andere Frage, doch er bekam sie nicht zu fassen. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, aber alles, was er wusste, war, dass er sich mitten in einer Schlacht befunden hatte. Einer Schlacht zwischen Wilhelm und Conan. Und da waren noch andere gewesen … zwei … die ihm nahestanden …


  Ächzend legte er den Kopf in den Nacken und versuchte, die Blutung an seinem Hinterkopf mit der flachen Hand zu stillen.


  »Nehmt wenigstens das hier«, riet der junge Medikus und reichte ihm ein Stück Leinen, das einigermaßen sauber aussah.


  »Danke. Was ist geschehen?«


  »Nun, Wilhelm hat die Schlacht in der Tat gewonnen und Conan aus Dol vertrieben. Ihr selbst seid in dieser Schlacht verletzt worden, darum soll ich mich um Euch kümmern.« Der Arzt vollführte eine leichte Verbeugung. »Mein Name ist Jean de Villaine. Ich bin der persönliche Leibarzt des Herzogs«, fügte er nicht ohne Stolz hinzu.


  Seine Worte brachten schlagartig die Erinnerung an die Geschehnisse zurück. Mit einem Satz war David auf den Beinen, taumelte jedoch gleich darauf gegen die Liege, weil ihm schwarz vor Augen wurde. »Rian!«, keuchte er. »Wo ist sie?«


  »Ihr meint die Frau mit den weißblonden Haaren?«


  David nickte heftig und knirschte mit den Zähnen, weil ihm ein brutaler Schmerz durch das Hirn zog.


  »Sie befindet sich in der Stadt, in Sicherheit. Der Herzog hat befohlen, sie in einem der Häuser unterzubringen, weil er sich darüber gewundert hat, dass sie mitten in der Schlacht aufgetaucht ist. Zwei seiner Kammerzofen kümmern sich um sie.«


  »Ist sie unverletzt?« Langsam ließ David sich auf die Kante der Liege sinken. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er sich in einer Art Feldlazarett befand: in einem runden Zelt, das offenbar zur Versorgung der Verletzten diente. Mehrere Kisten mit dicken Leinenverbänden standen herum, dazu ein Tischchen mit Operationsinstrumenten, die allesamt noch weniger vertrauenerweckend aussahen als die Nadel, die Jean in der Hand hielt.


  »Sie hat viele Prellungen, ebenso wie Ihr, aber wie ich gehört habe, geht es ihr gut, ja.«


  »Und Merlin?«


  Jean runzelte die Stirn. »Wer ist Merlin?«


  »Der Mann auf der Trage, er …«


  »Oh, der! Gehört er tatsächlich zu Euch? Der Herzog vermutete es.«


  »Also ist Merlin beim Herzog?« David atmete tief durch, und der Schwindelanfall verging langsam.


  »Ja. Man fand ihn auf dem Schlachtfeld, auf seiner Trage liegend. Hattet Ihr diese Trage an einem Reittier befestigt?«


  David nickte nur.


  »Nun, das Tier war fort, aber die Trage lag auf dem Boden, völlig unversehrt, wie von einem mächtigen Schutzzauber umgeben. Obwohl ringsherum die Schlacht getobt hatte, war die Erde um den Menhir völlig unberührt.« Jean sah David blinzelnd an. »Wer ist dieser Mann?«


  David stieß sich von der Liege ab. »Das werde ich dem Herzog persönlich sagen«, eröffnete er. »Aber zuerst will ich zu meiner Schwester. Bringt mich zu ihr.« Und als Jean zögerte, fügte er kühl hinzu: »Sofort!«


  Rian hätte nicht sagen können, wie lange sie nach dem Ende der Schlacht mit dem toten Jungen im Schoß dasaß. Irgendwann tauchte eine Handvoll Feldärzte auf, um zu untersuchen, in welchem von den zerschlagenen Leibern noch Leben steckte. In ihrem Gefolge kamen die Totengräber. Leichen wurden zu großen Haufen zusammengetragen und die Verletzten, bei denen die Ärzte noch Hoffnung hatten, zum Rand des Feldes gebracht.


  Schließlich stand jemand vor Rian. Große, erstaunte Augen blickten aus einem überanstrengten, blassen Gesicht auf sie nieder. »Eine Frau?«, ächzte der Heiler. »Wie seid Ihr hergekommen?«


  Ratlos schüttelte Rian den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Ich war beim Tross des Herzogs, und das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich hier unten saß.«


  Mit einem Satz war der Medikus neben ihr, beugte sich über den Jungen in ihrem Schoß und stellte seinen Tod fest. Achtlos zerrte er ihn zur Seite, um sich um sie zu kümmern. Rian versuchte, nichts dabei zu empfinden. Sie konzentrierte sich auf den Medikus, der ihren Körper rasch nach Wunden und Brüchen absuchte.


  »Der Krieg ist furchtbar«, murmelte er dabei. »Da kann es schon mal sein, dass man vergisst, was geschehen ist. Sorgt Euch nicht, Eure Erinnerungen werden zurückkehren.« Er richtete sich zufrieden auf. »Euch fehlt nichts weiter.« Mit einem weit ausholenden Winken rief er einige Helfer herbei und deutete auf Rian. »Diese Dame gehört zum Herzog. Sorgt dafür, dass sie in die Stadt gebracht und dass angemessen für sie gesorgt wird!« Er streckte die Hand aus, um Rian auf die Füße zu helfen. Dann verbeugte er sich ehrerbietig vor ihr.


  Rian ließ sich aus der Senke helfen, froh darüber, dass diese Menschen ihr die adlige Abstammung ansahen und man ihr ihre Lüge glaubte, sie gehöre zum Tross des Herzogs. Bevor sie den Männern nach Dol folgte, bat sie sie, Merlin zu suchen, und tatsächlich fanden sie den Magier auch. Er lag friedlich schlafend auf seiner Trage – völlig unberührt von den Kämpfen und dem Leid ringsherum. Rian ordnete an, ihn mitzunehmen.


  Einige Stunden später saß sie in einem der eroberten Bürgerhäuser der Stadt. Gesellschaft leisteten ihr einzig der schlafende Magier und zwei junge Dienstmädchen, die um sie herumschwirrten und in einem fort auf sie einredeten, um in Erfahrung zu bringen, was sie benötigte. Rian konnte den jungen Dingern die Verwirrung förmlich ansehen. Sie hatten sie nie zuvor gesehen und wunderten sich, wie sie ins Gefolge des Herzogs gekommen sein mochte. Beide waren jedoch zu ängstlich, um diesbezüglich Fragen zu stellen.


  »Wann kann ich den Herzog sehen?«, erkundigte Rian sich vom Fenster ihres Gemachs aus, wo sie auf die noch immer brennende Stadt hinuntersah. Sie hoffte, dass David die Schlacht einigermaßen unversehrt überstanden hatte und sich ebenfalls entschloss, den Weg zu Wilhelm anzutreten. Dann würde sie ihn wiederfinden.


  Eines der Mädchen knickste eilig. »Ich habe jemanden geschickt, um danach zu fragen, Herrin, aber er ist noch nicht zurück. Ich habe gehört, dass der Herzog sich jede Einzelheit über Euer Auftauchen auf dem Schlachtfeld hat erzählen lassen. Und über seins.« Das Mädchen blickte scheu in Richtung des schlafenden Merlin, der ihr sichtbar unheimlich war. »Glaubt mir, es wird nicht mehr lange dauern, bis er Euch rufen lässt.«


  Etwas später klopfte es unten an der Tür. Eines der Mädchen eilte nach unten, um zu öffnen, und als es die Treppe wieder heraufkam, um den Besucher anzukündigen, sprang Rian von der Bettkante, auf die sie sich gesetzt hatte, und eilte an ihm vorbei.


  »David!« Vor lauter Erleichterung fiel sie ihrem Bruder um den Hals.


  »Hoppla!« Lachend fing er ihren Schwung ab. Dann hielt er sie auf Abstand, um sie prüfend zu mustern. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Bei dir auch?« Sie nickte und untersuchte seinen gesamten Körper mit den Blicken, fand aber zu ihrer Erleichterung nur kleinere Wunden.


  Danach deutete sie hinter sich. »Merlin ist bei mir«, eröffnete sie, und David atmete erleichtert durch. »Es scheint, als habe ihn irgendeine Magie vor den Auswirkungen der Schlacht bewahrt.«


  David trat an Merlins Lager und betrachtete den Schlafenden. »Gut«, sagte er zufrieden. »Dann können wir vielleicht endlich versuchen, zu Viviane zurückzugelangen.«


  »Das wird nicht möglich sein«, sagte eine befehlsgewohnte, leicht heisere Stimme von der Tür her.


  Rian und David drehten sich gleichzeitig um. Dort stand ein Mann in voller normannischer Rüstung, den Nasenhelm unter den Arm geklemmt. Er nickte den Elfen zu, doch in seinen Augen stand das Wissen, dass er ihnen weit überlegen war. »Mein Name ist Baptiste de Saint-Aubain, ich bin Oberbefehlshaber des Herzogs und soll Euch zu ihm bringen.«


  Baptiste ließ David gegenüber keinerlei Zweifel daran, dass er seine Befehle notfalls mit Waffengewalt durchsetzen würde, und so beschlossen die Zwillinge seufzend, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und folgten ihm. Dass sie Merlin zurücklassen mussten, gefiel David gar nicht, und er schärfte den Dienstmädchen ein, gut auf den Schlafenden aufzupassen.


  Die zwei Soldaten, die David auf Jeans Befehl hin zu Rian geleitet und dann unten in der Eingangshalle auf ihn gewartet hatten, schlossen sich dem Zug an, und so gelangten sie schließlich zu jenem Stadtpalast, in dem auch Conan sein Lager aufgeschlagen hatte, nachdem er Dol eingenommen hatte.


  »Ich glaube, ich habe gerade ein Déjà-vu«, grummelte Rian.


  »Keine Sorge«, beruhigte David sie. »Conan ist aus der Stadt geflohen, als sich abzeichnete, dass er sie nicht würde halten können.«


  »Ein netter Mensch!« Sie verzog das Gesicht, und David musste ihrem Sarkasmus zustimmen. Den größten Teil seiner Männer hatte Conan einfach zurückgelassen, und sie befanden sich jetzt allesamt in den Händen Wilhelms.


  Oder in der Hölle, dachte David grimmig.


  Sie erreichten eine doppelflügelige Tür, neben der zwei Wachen standen. Die Männer erkannten Baptiste, nickten ihm grüßend zu und ließen ihn die Tür aufstoßen. Dahinter befand sich ein weitläufiges Gemach mit einem Kamin und mehreren kunstvoll gearbeiteten Lehnsesseln, die aussahen wie kleine Throne und die über den gesamten Raum verteilt standen. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen verhängt, und die herrschende Dämmerung wurde von etlichen Kerzen und Fackeln erhellt, die in eisernen Haltern an den Wänden und von der Decke hingen. Die Luft roch nach heißem Wachs, nach Männerschweiß und einem blumigen Parfüm, das großzügig im Zimmer versprüht worden war.


  »Mein Herzog«, sagte Baptiste beim Eintreten. »Hier sind die beiden, die wir auf dem Schlachtfeld aufgesammelt haben.« Er machte einen Schritt zur Seite, sodass David und Rian den Raum betreten konnten. Dann baute er sich mit kampfbereit auf dem Schwertgriff liegender Faust neben der Tür auf. Die beiden Wachen betraten den Raum ebenfalls, und als sie die Tür hinter sich zuzogen, kam David sich vor wie in einer Falle.


  Der Herzog, der später einmal als Wilhelm der Eroberer in die Annalen der Geschichte eingehen würde, war ein stämmiger Mann, dem man ansah, dass er viel Zeit im Sattel verbrachte. Hoch aufgerichtet und mit nacktem Oberkörper saß er auf einem der Lehnsessel, den Kopf ein wenig nach links geneigt, sodass der dunkelhaarige Medikus, der bei ihm war, sich um eine ältere Wunde an seiner rechten Schulter kümmern konnte. David erkannte Jean wieder, der ihn im Feldlazarett behandelt hatte.


  »Herbei!« Wilhelm hob den linken Arm und winkte David und Rian näher. »Fertig, Jean?«, fragte er ungeduldig.


  Der Medikus tupfte ein letztes Mal über die Wunde und trat nickend zurück. »Ja, mein Herzog. Der Kampf hat die alte Wunde nur ein kleines Stück wieder aufreißen lassen. Wir müssen das nicht verbinden. Eine solche Verletzung heilt besser, wenn Luft an sie kommt.«


  »Sehr schön, sehr schön!« Schwungvoll stand Wilhelm auf, zerrte das Hemd, das ihm lose um die Hüften baumelte, über die Schultern und zog die Kordel zu, die es an Ort und Stelle halten sollte. Daraufhin lächelte er David und Rian an. David konnte das Funkeln in seinen Augen sehen, einen Ausdruck von Misstrauen, gepaart mit Neugier. Wilhelm brannte darauf, zu erfahren, was sie auf seinem Schlachtfeld gemacht hatten.


  »Setzt Euch!« Er wies auf zwei nahe beieinanderstehende Sessel und stellte sich selbst hinter einen dritten.


  David und Rian gehorchten. Bereits auf dem Weg hatte der Elf überlegt, was er dem Herzog erzählen sollte; nun sah er seinem Gegenüber offen ins Gesicht.


  »Also?«, drängte Wilhelm. »Ich erwarte Eure Erklärung. Wer seid Ihr?«


  David nannte erst seinen und dann Rians Elfennamen.


  »Das klingt fremdländisch«, kommentierte Wilhelm. »Passend zu Eurem Aussehen, muss ich sagen. Ich wusste doch, dass Ihr keine einfachen Mitglieder meines Heeres sein könnt.«


  Sie tischten ihm die gleiche Geschichte von der Herrin im fernen Osten auf, und Wilhelm reagierte beinahe genauso wie der Herzog der Bretagne vor ihm: Er wirkte überaus interessiert.


  »Nun«, sagte er fröhlich, »ich denke, dass wir uns eine Menge zu erzählen haben. Eine überaus erfolgreiche Schlacht liegt hinter mir. Leider hat sich mein Wild aus dem Staub gemacht, sodass ich gezwungen bin, es zu verfolgen. Aber das hat Zeit. Heute Abend möchte ich mich amüsieren, und wie könnte ich das besser als in der Gesellschaft hoher Herrschaften aus einem fernen, exotischen Land?«


  David erhob sich halb aus seinem Sessel. »Das ist überaus freundlich von Euch, Herzog«, sagte er. »Aber meine Schwester und ich müssen unseren schlafenden Begleiter so schnell wie möglich zu unserer Herrin bringen.«


  »Ein schlafender Begleiter?« Wilhelms Augenbrauen wanderten nach oben. »Das wird ja immer interessanter!«


  Er sah seinen Hauptmann an, und der nickte bestätigend. »Ich habe ihn gesehen, Monseigneur. Er befindet sich in dem Haus, in dem Frau Rhiannon Quartier bezogen hat.«


  Wilhelm wedelte einmal durch die Luft. »Lasst ihn herbringen!«, befahl er. »Diesen schlafenden Mann möchte ich unbedingt kennenlernen.«


  »Aber Sire«, wandte David ein und benutzte ganz bewusst die Anrede, die eigentlich nur französischen Königen zustand. Im Stillen pries er Viviane erneut für ihre Umsicht, ihn mit all diesem Wissen über das französische Mittelalter auszustatten. Er rutschte auf seinem Sessel bis ganz nach vorn auf die Kante.


  »Nichts, Sire!«, wiegelte Wilhelm ab. »Der heutige Abend gehört uns, meine Lieben, und ich bestehe darauf, dass Ihr ihn mit mir gemeinsam verbringt. Schmeicheln nützt da gar nichts. Morgen wird mein Heer weiterziehen, um Conan in Dinan zu stellen, aber heute Abend denken wir nicht daran.« Er winkte Baptiste zu. »Und jetzt holt mir endlich diesen schlafenden Mann her!«


  Sichtbar widerwillig trat Baptiste den Rückzug an, nicht ohne vorher den beiden Wachen größte Wachsamkeit eingeschärft zu haben. Kaum war er fort, stand Wilhelm auf und machte sich eigenhändig daran, für sich und seine Gäste drei Becher mit schwerem dunkelrotem Wein zu füllen.


  Rian beugte sich zu ihrem Bruder hinüber. »Was machen wir jetzt?«, zischte sie.


  David seufzte. »In dieser Zeit tut man besser das, was der Herzog sagt.«


  »Es hat doch alles überhaupt keinen Sinn!«, murrte Eleanor.


  Sie und Guy rasteten am Ufer eines Flusses, der sich wie ein silbriges Band durch einen weiten Kiefernwald zog. Die letzten vier Tage waren sie von Merlins Eiche aus in Richtung Süden gewandert, und wie gewöhnlich hatte Guy sich dabei in beharrliches Schweigen gehüllt.


  »Warum glaubst du das?«, fragte er nun, und sie sah ihn überrascht an. Als sie nicht antwortete, wiederholte er seine Frage.


  Sie dachte ernsthaft darüber nach. Nachdem Dafydd und Rian den Zauberer auf ihre Trage gelegt hatten und davongeritten waren, hatte Eleanor sich gefragt, wie es nun weitergehen sollte. In der folgenden Nacht war der Traum zurückgekehrt: Dafydd und sie an der Quelle im Moos, seine zärtlichen Berührungen …


  »Sei nicht traurig«, flüsterte er ihr in das feuchte Haar. »Unsere gemeinsame Zeit ist noch nicht gekommen.«


  »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Geh nach Dinan.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, und sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Er roch nach Blüten, nach reifen Früchten, nach Sonne. »Vertrau mir: Dort werden wir uns wiedersehen.«


  Auch diesmal war Eleanor weinend aufgewacht, das Herz voller Sehnsucht nach diesem Mann mit den ungewöhnlichen Augen. Sie hatte Guy von dem Traum erzählt, und dann war sie einfach losgegangen.


  »Warum bleibst du bei mir?«, fragte sie Guy nun. Ihre Füße hingen in dem kalten Wasser des Flusses, und sie bewegte die Zehen.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, beschwerte er sich. »Was deine anbetrifft: Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es für dich auch eine Göttin, die dich dazu zwingt?« Sie dachte an Dafydds Worte, nach denen diese Viviane wahrscheinlich ein gemeines Spiel mit ihr spielte.


  Guy schüttelte den Kopf, sah sie aber nicht an.


  »Gut.« Eleanor nahm die Füße aus dem Wasser und beobachtete, wie die Tropfen von ihren Zehen abperlten. Nach einer Weile blickte sie zu Guy auf. »Warum?«, wiederholte sie ihre Frage. Im Stillen überlegte sie, ob sie ihn überhaupt weiter bei sich haben wollte. Allein seine Gegenwart bereitete ihr ein schlechtes Gewissen. Der Anblick seines ruhigen Gesichts, in dem die Augen so voller Traurigkeit waren, verursachte ihr seelische Qualen, und sie hatte bereits mehr als einmal überlegt, ob sie ihn fortschicken sollte.


  Guy fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Vielleicht ist das meine Rolle in diesem ganzen Spiel«, sagte er leise.


  Eleanor runzelte fragend die Stirn.


  »Dich von ferne zu verehren wie ein Ritter seine Dame«, fuhr er fort.


  Seine Worte verdoppelten den Schmerz in Eleanors Herz noch, und plötzlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie sprang auf die Füße und rannte fort. Fort von Guy und seiner schweigenden Art des Leidens. Fort von dem Fluss.


  Die Holzschuhe hatte sie am Ufer vergessen, und ihre bloßen Füße flogen über den mit Kiefernnadeln belegten Waldboden, bis ihr die Luft ausging und sie mit einer Mischung aus Keuchen und Schluchzen zu Boden sank.


  Du kannst vor deiner Bestimmung nicht davonlaufen, sagte Boanns Stimme in ihrem Geist. Du wirst nach Dinan gehen.


  Sie legte die Arme um den Kopf und wiegte sich vor und zurück. »Lass mich!«, murmelte sie. »Lass mich doch einfach in Ruhe!«


  16 Unter Anklage


  Ein dumpfes Poltern ließ sie aufblicken. Guy stand vor ihr und hatte ihre Holzschuhe einfach neben ihrem Oberschenkel zu Boden fallen lassen.


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte sein Gesicht finster. »Du kannst dich nicht weigern, ihr zu gehorchen«, sagte er mit kühler Stimme. »Aber niemand zwingt dich, mich so zu behandeln.«


  Eleanor sah ihm ins Gesicht. Hinter der Wut, die sich rings um seine Augen in winzigen Falten abzeichnete, glitzerte nach wie vor tiefe Traurigkeit. Diesmal, das konnte sie ihm ansehen, hatte sie ihn zutiefst verletzt.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht bei mir haben will. Versteh mich nicht falsch, ich bin dir dankbar, dass du mit mir kommst! Aber …« Hilflos verstummte sie.


  »Dankbar.« Der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht vertiefte sich.


  Eleanor hätte sich am liebsten geohrfeigt. Konnte sie es denn nie richtig machen? »Guy, ich …« Wieder verstummte sie, dann stieß sie einen resignierten Fluch aus.


  Langsam ließ er sich neben ihr zu Boden sinken.


  »Ich habe keine Ahnung, womit ich dich verdient habe«, murmelte sie, nachdem eine ganze Weile vergangen war.


  »Du musst mich nicht verdienen«, bekam sie zur Antwort, und sofort kamen ihr die Tränen. Heiß und brennend schossen sie aus ihren Augen, rannen ihr die Wangen und den Hals hinunter. »Ach Guy!« Seufzend lehnte sie sich gegen seine Schulter und spürte, wie er zögernd den Arm um sie legte.


  Sie kroch ein wenig mehr in sich zusammen, schlang die Arme fester um die Knie, aber nun griff er nach ihrem Kinn und zog es in die Höhe. »Sieh mich an!«, befahl er sanft, und als sie nicht reagierte wiederholte er es energischer. »Sieh mich an!«


  Endlich gehorchte sie. Und sie sah, dass das zornige Funkeln in seinen Augen von etwas anderem ersetzt worden war. Lust, schoss es ihr durch den Kopf, und bevor sie wusste, was geschah, neigte er ihr das Gesicht zu. Sie hielt den Atem an. Für einige Augenblicke waren seine Lippen so dicht vor den ihren, dass sie die Berührung sanft wie eine Feder auf der Haut fühlen konnte. Zitternd atmete sie ein, roch seinen Geruch, männlich und herb, mit einem Anflug von … was? Blüten? Sie wollte den Kopf zur Seite wenden, da griff er zu und hielt ihr Kinn fest, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. Und er küsste sie. Erst unendlich sanft und zögerlich, schließlich immer fordernder, härter.


  Mit einem Seufzen löste sich all ihre Anspannung, ihre Arme lockerten sich. Sie schlang sie um Guys Schultern, zog ihn fester an sich heran. Nahezu gnädig ließen seine Hände ihr Kinn los und fanden ihren Weg unter ihren Rock. Als seine Finger ihre bloße Haut berührten, durchzuckte es sie siedend heiß. Unwillkürlich stöhnte sie auf. »Dafydd!«


  Mit einem Ruck machte er sich von ihr los. Seine Augen weiteten sich voller Ungläubigkeit, und über Eleanor schlug die Scham zusammen wie eine Woge. Sie wollte den Mund öffnen, wollte eine Entschuldigung stammeln, doch es war bereits zu spät.


  Er rappelte sich auf und blickte von oben herab auf sie nieder. Seine Pupillen waren geweitet, dunkel vor Schmerz.


  »Du tust mir leid, Eleanor«, sagte er heiser vor Verlangen. Dann wandte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Eleanor ließ sich auf die Erde sinken und bedeckte das Gesicht mit beiden Armen.


  Zwei Tage später


  Seit der Herzog befohlen hatte, Merlin zu ihm zu bringen, ritten sie Seite an Seite durch den Wald der Bretagne dahin.


  »Dieser Jean«, murmelte Rian und deutete mit dem Kinn auf den Mann, der vorne direkt neben Wilhelm ritt und sich angeregt mit dem Herzog unterhielt.


  David wandte ihr den Kopf zu. An seiner Seite baumelte ein neues Schwert, das er sich von Wilhelm erbeten und auch erhalten hatte. »Was ist mit ihm?«, fragte er leise.


  Zwei Tage waren vergangen, seit der Herzog den Befehl gegeben hatte, den schlafenden Merlin in Zukunft stets ganz in seiner Nähe zu lassen. Seitdem wurde der Magier auf einem mit Fellen ausgelegten Karren transportiert, der direkt hinter dem Herzog hergezogen wurde. Zähneknirschend waren Rian und David dazu gezwungen gewesen, sich dem herzoglichen Tross anzuschließen und in Richtung Dinan zu ziehen.


  »Wusstest du, dass er neben seiner Ausbildung zum Medikus auch ein Theologiestudium abgeschlossen hat?«, fragte Rian. »Es heißt, er war in Rom und hat dort die großen Lehrer gehört.«


  David verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte.


  »Er ist auch Wilhelms Beichtvater. Seltsam, nicht wahr? Zuständig für Leib und Seele.«


  Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Warum nicht? Er scheint ein kluger Kopf zu sein.«


  Rians Blick war starr auf den Rücken des Medikus gerichtet. »Stimmt schon. Aber er führt was im Schilde, glaub mir! Ich habe das Gefühl, dass er gegen uns intrigiert. Es passt ihm nicht, mit welcher Hingabe Wilhelm an Merlin hängt.«


  »Mit passt es auch nicht«, grummelte David. »Wenn der Herzog nicht so ein sturer Bock wäre, säßen wir längst in Dol.«


  Rian seufzte. »Wahrscheinlich. Dummerweise ist Wilhelm nicht nur stur, sondern auch überaus mächtig.«


  Am späten Nachmittag schlug das Heer sein Lager in der Nähe eines kleinen Sees auf. Das herzogliche Zelt war kaum errichtet, als ein Bote zu Rian und David kam und ihnen den Befehl überbrachte, dass Wilhelm sie zu sehen wünschte.


  Sie machten sich sofort auf den Weg, denn Wilhelm bestand darauf, dass Merlin auch des Nachts in seinem Zelt blieb. Nur wenn die Zwillinge zu dem Herzog gerufen wurden, bekamen sie ihren Schützling zu Gesicht und konnten sich vergewissern, ob mit ihm alles in Ordnung war.


  »Seid gegrüßt!«, schallte es ihnen entgegen, sobald sie das herzogliche Zelt betraten. Wilhelm hatte an diesem Abend offenbar nicht die beste Laune, denn sein Gesicht war von Schatten überzogen, und auch das Lächeln, mit dem er erst Rian und dann David begrüßte, fiel wesentlich finsterer aus als sonst. »Es gibt Probleme«, kam er gleich zur Sache.


  Rian presste die Lippen zusammen. »Was für Probleme?«


  David ließ seinen Blick durch das von mehreren Fackeln erhellte Zelt wandern. Merlin lag auf der Pritsche, die man eigens zu diesem Zweck jeden Abend in Wilhelms Nähe aufbaute. Jemand hatte ihn mit einer dünnen Decke zugedeckt und seine Hände sorgfältig über der Brust gefaltet, sodass er aussah wie ein Toter.


  »Merlin.« Wilhelm seufzte und trat an das Kopfende der Pritsche.


  Wie auf ein geheimes Kommando wurde der Eingang zur Seite geschlagen, und Baptiste und Jean betraten das Zelt. Schlagartig stellten sich Davids Nackenhaare hoch. Beide, sowohl der Oberbefehlshaber als auch der Medikus, hatten ihre Hände auf dem Schwertknauf liegen.


  »Sie sind Zauberer, Monseigneur!«, rief Jean und richtete sich aus der gebückten Haltung, mit der jeder das Zelt betreten musste, auf. Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies er zuerst auf Rian, dann auf David.


  Wilhelm bleckte die Zähne zu einem finsteren, resignierend aussehenden Grinsen. »Ärger. Sagte ich es nicht?«


  David spreizte die Beine ein wenig, um sich einen sichereren Stand zu verschaffen. »Wie kommt Ihr darauf, Sire?« Bei dieser Frage ließ er den Blick so absichtsvoll zu Jean wandern, dass jedem klar sein musste, wen er als den wahren Urheber der Anschuldigungen ausgemacht hatte.


  Der Medikus reagierte sofort auf die angedeutete Unterstellung. Mit gerecktem Kinn trat er vor und streckte einen Finger in Richtung von Davids Brust. »Ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht!«, sagte er. »Weil er zu gutmütig ist, um die Wahrheit zu erkennen.«


  Rian stieß ein höhnisches Lachen aus, und auch David hätte angesichts dieser Behauptung fast eine ironische Bemerkung fallen lassen. Wilhelm der Eroberer war ein Mann, der im gesamten nördlichen Frankreich seine intriganten und politischen Ränke schmiedete, in zwei Jahren mit seinem Heer über den Ärmelkanal setzen und England unterjochen würde – ihn als gutgläubig oder gar gutmütig zu bezeichnen war ein glatter Witz!


  »Was erdreistest du dich, Weib?« Jean baute sich vor Rian auf. Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem, und die Tatsache, dass sie fast einen Kopf größer war als er, schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern.


  Mit einer herrischen Bewegung warf sie den Kopf in den Nacken. David wusste, dass sie die Spielchen an den Königshöfen genauso gut beherrschte wie er selbst. Sie würde den Ton treffen, der Jean auf diese Beleidigung hin zustand.


  »Ich bin Prinzessin Rhiannon von Earrach«, sagte sie gefährlich leise. »Und wenn du Wurm mich noch einmal beleidigst, sorge ich dafür, dass dein Herz draußen den Krähen zum Fraß vorgeworfen wird!«


  Für einen winzigen Moment wankte der Medikus. Die geballte Wut, die aus Rians Augen sprühte, schien ihn unsicher zu machen. Doch fing er sich schnell. »Seht Ihr?«, rief er Wilhelm aufgebracht zu. »Dunkle Magie! Ich sage es Euch doch! Dieses W… diese Frau hat den alten Mann verhext, sodass er aus seinem Schlaf nicht mehr erwachen kann. Und sie wird es auch mit Euch tun, Monseigneur, wenn Ihr ihrem Treiben nicht sofort Einhalt gebietet!«


  »Herrschaften!« Wilhelm hob beide Hände, um die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen.


  »Sie hat Euch ver…« Diesmal kam Jean nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Ruhe!«, donnerte Wilhelm mit aller Kraft. Das Geschirr auf einem kleinen Tischchen in der Mitte des Zeltes klirrte leise. Jean erbleichte und klappte den Mund zu.


  »Darf ich reden, Monseigneur?« Mit ruhiger Stimme, die Hand noch immer am Schwertknauf, trat Baptiste einen Schritt vor.


  Wilhelm holte tief Luft. Langsam wich die Röte, die ihm sein Gebrüll ins Gesicht hatte steigen lassen. »Redet!«, befahl er knapp.


  »Wie Ihr wisst, Monseigneur, fanden wir diese beiden«, er wies auf Rian und David, »mitten auf Eurem Schlachtfeld. Niemand weiß, woher sie kamen, und niemand hat sie je zuvor gesehen.« Nun zeigte er auf Merlin. »Dazu dieser schlafende Mann. Verzeiht, wenn ich das sage, mein Herzog, aber auch für mich liegt der Schluss nahe, dass diese beiden mit irgendwelchen … Mächten in Verbindung stehen.«


  David lachte auf. Irgendwelche Mächte! Ohne es zu ahnen, hatte Baptiste den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Missbilligend runzelte der Herzog die Stirn. »Mächte!«, schnaubte er. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er keine Lust hatte, von seinem Spielzeug, dem schlafenden Merlin, abzulassen. »Was denn für Mächte?«


  Nun sah Jean seine Gelegenheit gekommen. »Dunkle natürlich! Die Mächte der Hölle.«


  Wilhelm schürzte die Lippen. »Ihr wisst, dass das schwerwiegende Anschuldigungen sind«, wandte er sich an Baptiste. Jean ignorierte er völlig, was dieser mit einem finsteren Gesichtsausdruck quittierte.


  Baptiste neigte den Kopf. »Sicher, Monseigneur.«


  »Anschuldigungen, die eines Beleges bedürfen«, fügte Wilhelm hinzu.


  »Den wir haben, Monseigneur.« Baptiste trat einen Schritt zur Seite und rief einen Befehl nach draußen. Im nächsten Moment wurde der Zelteingang zurückgeschlagen, und zwei Soldaten führten eine Frau herein, die mit gesenktem Kopf und nervös verschränkten Händen vor dem Herzog stehen blieb.


  »Verneige dich!«, zischte Jean ihr zu, und sie gehorchte zögernd. Sie trug die Kleidung einer Köchin, wenngleich sie recht jung aussah, und ihr langes, glänzendes Haar war im Nacken zu einem nachlässigen Knoten geschlungen.


  »Das ist Louise, eine Frau aus Eurem Küchenpersonal, Monseigneur«, stellte Baptiste sie vor. »Eine Köchin, um genau zu sein.« Die arme Frau tat David leid. Sie zitterte vor Angst so sehr, dass ihre Lippen bebten und ihre Blicke im Zelt umherhuschten wie lebendige Tiere. Doch dann begriff er, dass es nicht die Würdenträger rings um sie herum waren, vor denen Louise Angst hatte. Im Gegenteil! Ihr Blick blieb immer wieder kurz an Rian hängen, und jedes Mal zuckte sie wie unter einem kleinen Hieb zusammen.


  Ungläubig betrachtete David Louise genauer. Sie hatte eindeutig Angst vor Rian! Fast hätte er aufgelacht angesichts dieser Erkenntnis, doch dann begriff er, dass seine Schwester sich in großer Gefahr befand.


  »Louise«, sprach Baptiste die Köchin an. »Erzähl dem Herzog, was du in den letzten Tagen beobachtet hast.«


  »Die Milch, Monseigneur; sie wird in den Krügen sauer. Manchmal schon eine Stunde nachdem wir sie gemolken haben. Die Kühe sind unruhig. Sie brüllen viel, und eine von ihnen hat ihr Kalb verloren.«


  »Wann ist das alles geschehen?«, hakte Baptiste nach.


  »Gestern«, antwortete Louise, und wieder blickte sie ganz kurz in Rians Richtung. Ihre Zunge erschien zwischen ihren Lippen und leckte nervös darüber. »Und heute.«


  »Was machst du für diese Vorfälle verantwortlich?«, fragte Baptiste.


  David registrierte, dass er was gesagt hatte und nicht wen. Gerade so, als wolle er sich den Anschein geben, Louise nicht zu beeinflussen. Dennoch war dieses Verhör ein glatter Witz. Wenn diese Frau nicht vorab gesagt bekommen hat, was sie erzählen soll, fresse ich mein eigenes Schwert!


  »Diese beiden da!« Mit zitterndem Finger zeigte Louise erst auf David und dann – nach einem Zögern – auf Rian. Sie schluckte so hart, dass David es hören konnte.


  Baptiste stand ganz ruhig da. »Bringt die beiden Krüge und das tote Kalb!«, befahl er seinen Soldaten. Die Männer verschwanden und kehrten nach wenigen Augenblicken zurück.


  Sie stellten zwei große Tonkrüge vor dem Herzog auf den Boden. Den Kadaver eines schmächtigen dunkelbraunen Stierkalbes ließen sie in der Nähe des Eingangs auf die Erde fallen. Ein eindeutig säuerlicher Geruch erfüllte die Luft.


  »Wann hast du diese Milch gemolken?«, fragte Baptiste die Köchin.


  »Ich melke nicht selbst«, antwortete sie mit einem Anflug von Empörung in der Stimme. Dann besann sie sich wieder, wo sie war, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und senkte ehrerbietig den Kopf. »Meine Milchmagd hat es getan. Jeannine. Und es war heute Morgen, ungefähr eine Stunde nach Sonnenaufgang.«


  David rechnete nach. Das war sechs oder sieben Stunden her. Normalerweise wurde Milch nicht so schnell schlecht, zumal das Wetter nicht übermäßig warm war, aber wer wusste schon, was vorher in den beiden Krügen gewesen war? Was, wenn diese Jeannine zu faul gewesen war, sie richtig sauber zu machen, und sich noch ein Rest alter, saurer Milch darin befunden hatte?


  David wollte bereits den Mund öffnen, um seine Bedenken zu äußern, als Baptiste ihm zuvorkam. »Kann es sein, dass deine Milchmagd die Milch beim Melken verunreinigt hat?«


  Louise schüttelte den Kopf. »Sie ist eine sehr sorgfältige Melkerin. Die Kühe mögen sie.« Sie zog die Nase hoch. »Und wenn sie Mist baut, bekommt sie meinen Gürtel zu spüren. Das weiß sie. Also ist die Antwort auf Eure Frage nein, Capitaine.«


  »Und das Kalb?« Baptiste wies auf den Kadaver.


  »Es lag heute Morgen einfach im Pferch, Capitaine. Die Kuh, die es getragen hat, hätte erst in ein paar Wochen kalben sollen; und seht es Euch an, es ist noch ganz mager.«


  Baptiste nickte. »Gut. Du kannst gehen, Louise.«


  Nachdem die Frau fort war und die Soldaten die schweren Krüge und das tote Kalb fortgeräumt hatten, wandte Baptiste sich an den Herzog. »Monseigneur, Ihr habt gehört, was die Frau gesagt hat. Milch- und Schadenszauber. Diese Dinge geschehen erst, seit die beiden Fremden sich in Eurem Gefolge befinden.«


  Eine Weile lang sagte Wilhelm gar nichts. Er hatte das Kinn auf die rechte Hand gestützt und ging im Zelt auf und ab, während er nachdachte.


  »Sire!« David schob sich ein Stück vor. »Darf ich sprechen?«


  Mit einem Wink gab Wilhelm ihm die Erlaubnis.


  »Verzeiht, Sire, aber diese Frau ist eine einfache Köchin. Meine Schwester hingegen ist Prinzessin von Earrach! Ist das Recht in Eurem Land so minderwertig, dass eine einfache Küchenfrau gegen eine hohe Person vom Hof aussagen darf?«


  Rians Blick lag fragend auf ihm, aber er beachtete seine Schwester nicht. Er folgte jetzt ausnahmslos dem Wissen, das Viviane ihm über diese Zeit eingegeben hatte, und daher wusste er: Eine Köchin reichte als Zeugin bei Weitem nicht aus, um eine Adlige zu verurteilen.


  Wilhelm starrte ihn finster an. »Natürlich nicht!«, erwiderte er barsch. »Die Normandie ist schließlich ein zivilisiertes Land!«


  »Dennoch solltet Ihr die Warnungen ernst nehmen, Monseigneur«, riet Baptiste ihm. »Was ist, wenn die Zauber, welche die beiden wirken, schlimmer werden? Gefährlicher!«


  »Noch hat mich niemand davon überzeugt, dass diese Menschen hier Zauberer sind«, sagte Wilhelm.


  Nein, dachte David mit einem Anflug von Galgenhumor. Wir sind keine Zauberer. Aber Menschen sind wir auch nicht! Wenn er bloß seine magischen Fähigkeiten zurückhätte!


  Wilhelm umkreiste Rian einmal und betrachtete sie dabei eingehend. »Ich möchte nicht glauben, dass Ihr hier seid, um meinem Feldzug zu schaden«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Aber ich muss dafür sorgen, dass meine Mission nicht in Gefahr gerät. Also werde ich Folgendes entscheiden.« Er hob die Stimme an, sodass jeder im Zelt sie hören konnte. »Baptiste, Ihr stellt vier Eurer Männer ab, die unsere hohen Gäste Tag und Nacht bewachen. Ich will wissen, wann sie schlafen, wann sie essen, und sogar, wann sie sich erleichtern.« Er blickte kurz zu Rian, die bei diesen Worten errötete. »Jedes Wort, das sie sprechen, wird mir mitgeteilt. Jede Tätigkeit, die sie verrichten, ebenfalls. Habt Ihr mich verstanden?«


  Baptiste nickte. »Selbstverständlich, Monseigneur.«


  »Gut.« Wilhelm ließ sich in einen seiner Lehnsessel fallen. »Dann geht jetzt. Alle! Ich bin müde und muss mich ausruhen.«


  »So ein Mist!« Rian trat mit voller Wucht gegen den Mittelpfosten des Zeltes, das von nun an ihr Gefängnis war. Die hölzerne Stange vibrierte heftig, hielt aber, und nach einer Weile kam die Plane wieder zur Ruhe. Die vier Soldaten, die für ihre Wache eingeteilt worden waren, standen auf alle vier Himmelsrichtungen verteilt im Inneren des Zeltes, sodass sich die Zwillinge wie im Fadenkreuz ihrer Blicke befanden.


  »Wenn er befürchtet, dass wir Zauberer sind, kann er uns doch einfach gehen lassen!« Mit einem resignierten Achselzucken ließ Rian sich an dem Pfosten zu Boden sinken, zog die Beine vor die Brust und umklammerte sie mit den Armen.


  »Wir würden ohne Merlin nicht aufbrechen«, erinnerte David sie sanft. Er spürte, dass sie unter all der Wut, die sie an den Tag legte, Angst hatte, und am liebsten hätte er ihr ein wenig davon abgenommen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben sie zu setzen und sie an sich zu ziehen.


  Ihr Körper war steif vor Empörung. »Ich, eine Hexe! Pah!« Sie schnaubte böse. Dann warf sie einen wütenden Blick in Richtung des Soldaten, der direkt vor ihr stand. David wusste, dass sie noch etwas hinzufügen und sich darüber beklagen wollte, ausgerechnet in einem Moment, in dem sie tatsächlich über keinerlei Magie verfügte, als Zauberin angeklagt zu werden. Aber natürlich war sie klug genug, den Mund zu halten.


  Irgendwann ging der Abend in die Nacht über. Draußen wurde es dunkel und die Finsternis im Zelt so undurchdringlich, dass die Soldaten nur noch als Schemen gegen die Plane zu erkennen waren.


  »Seid ihr Fledermäuse oder was?«, fragte Rian murmelnd. Sie saß nach wie vor an David gelehnt da, war inzwischen aber halb eingeschlafen. »Warum holt ihr keine Fackeln, damit wir euch nicht im Dunkeln davonfliegen?«


  »Scht!« David legte ihr einen Finger auf den Mund, um sie am Weitersprechen zu hindern. Dann gab er ihr einen sanften Kuss auf den Kopf und zog sie fester an sich. »Versuche zu schlafen!«


  Kurze Zeit später konnte er tatsächlich ihren gleichmäßigen Atem hören. Er lehnte den Kopf gegen den Zeltpfosten und versuchte nachzudenken. Was sollten sie nur tun?


  Um sich einen Weg durch das Lager hindurch frei zu kämpfen, reichte seine Schwertkunst bei Weitem nicht aus, obwohl er zu Hause im Baumschloss ein recht passabler Fechter gewesen war. Außerdem hatten die Soldaten ihm sein Schwert abgenommen, als sie ihn von Wilhelms Zelt hierher gebracht hatten.


  Angesichts ihrer fehlenden magischen Fähigkeiten war es ebenso unmöglich, einen Zauber zu wirken. David seufzte. »Gib mir einen Rat, Viviane!«, flüsterte er in Elfensprache in die Dunkelheit hinein, obwohl er wusste, dass die Herrin vom See ihn nicht hören konnte.


  Seufzend schloss er die Augen, fand aber keinen Schlaf.


  Gegen Morgen kam Unruhe im Lager auf.


  David gähnte und rieb sich die Lider. Noch immer saß Rian an ihn gelehnt da und schlief. Auch die vier Soldaten hatten sich nicht gerührt. Er musterte jene beiden, die er von seiner Position aus sehen konnte, und versuchte bei ihnen Zeichen von Müdigkeit zu entdecken. Tiefe Schatten unter ihren Augen wirkten im fahlen Morgenlicht wie Prellungen. Auch blinzelten die Männer zu oft, aber sie standen nach wie vor hoch aufgerichtet da, die Hände an den Waffen und die Blicke unverwandt auf die beiden Elfen gerichtet.


  »Guten Morgen!«, konnte David sich nicht verkneifen zu sagen. Die Männer reagierten nicht.


  David konzentrierte sich auf den Tumult, der draußen vor dem Zelt aufgekommen war. Aufgeregte Wortfetzen flogen hin und her, doch es waren zu viele, um etwas von dem Gesagten verstehen zu können. Immer wieder waren hastige Schritte zu hören, die sich näherten oder entfernten.


  Endlich klang eine vertraute Stimme auf. Baptiste. »Was ist hier los?«


  David schob Rian ein Stück von sich fort. Sie erwachte, gähnte ebenfalls und blickte ihn verschlafen an. »Was ist los?«, wiederholte sie Baptistes Frage fast wörtlich.


  »Ich weiß nicht.« David stand auf. »Irgendwas passiert.«


  »Redet doch nicht alle durcheinander!«, donnerte Baptiste.


  Allmählich konnte David hören, was draußen gesprochen wurde. Eine einzelne männliche Stimme sagte: »Im Lager des Küchenpersonals ist ein Fieber ausgebrochen, Capitaine. Eine der Milchmägde liegt darnieder, und es geht ihr sehr schlecht. Louise behauptet, sie muss sterben.«


  »Wie ist ihr Name?«, fragte Baptiste.


  »Jeannine, Capitaine.«


  Neben David stieß Rian einen erschrockenen Laut aus und schlug sich gleich darauf die Hand auf den Mund.


  »So.« Baptiste schwieg eine geraume Weile.


  David verzog grimmig das Gesicht, als er sich vorstellte, wie der Mann jetzt überlegte. Dann wurde der Zelteingang zur Seite geschlagen, der Mann kam herein und baute sich vor den Zwillingen auf.


  Rasch erhob sich auch Rian. Sie strich sich ein paarmal durch die vom Schlaf zerzausten Haare und blickte Baptiste entgegen.


  Der Angehörige von Wilhelms Armee musterte sie von Kopf bis Fuß eindringlich und mit so unverschämter Miene, dass David sich beherrschen musste, ihn nicht zurechtzuweisen. Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich selbst. Den arroganten Prinzen zu spielen nützt dir jetzt gar nichts!


  »Pierre«, wandte Baptiste sich an einen der vier Wachsoldaten. »Dein Bericht über die Vorkommnisse dieser Nacht!«


  Pierre trat einen Schritt vor, ohne den Blick von David und Rian zu lassen. Inzwischen fühlte sich David wie unter einem Mikroskop. Er unterdrückte das unbehagliche Gefühl, das von ihm Besitz ergreifen wollte.


  »Es ist nichts Besonderes geschehen, Capitaine«, sagte Pierre. »Sie haben sich darüber unterhalten, warum der Herzog sie nicht einfach ziehen lässt, wenn er Angst vor ihnen hat. Und diese da«, er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Rian, »hat etwas davon gemurmelt, dass sie in der Nacht davonfliegen würden. Haben sie aber nicht getan, wir haben gut aufgepasst. Die Frau ist eingeschlafen, der Mann war die ganze Zeit wach. Aber sie haben sich nicht einen Augenblick vom Fleck gerührt.«


  »Gut. Zurücktreten!« Baptiste drehte sich David zu, hielt aber plötzlich inne. »Ach, noch eines, Pierre. Hat einer von ihnen zu irgendeiner Zeit Worte gemurmelt oder vor sich hin gesprochen?«


  Pierre legte den Kopf schief beim Überlegen. »Der Mann einmal, ganz kurz, ja.«


  David biss die Zähne zusammen. Was war er doch für ein Narr! Konnte es sein, dass sie ihm den einen gemurmelten Stoßseufzer – die Bitte an Viviane, ihm beizustehen – als Zauberspruch ankreiden würden?


  Baptiste trat nun so dicht vor ihn, dass der Elf seinen Atem riechen konnte. Gekochte Zwiebeln und Eier – offenbar hatte er bereits gefrühstückt.


  Einige Minuten lang starrte er David einfach nur ins Gesicht. Er hatte das Kinn vorgereckt, doch die Augen in den Höhlen zuckten nervös hin und her, als fürchte er, im nächsten Moment ebenfalls verhext zu werden.


  »Ich bin gleich wieder da!«, sagte Baptiste schließlich, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Zeltausgang. »Haltet eure Posten!«, wies er die Soldaten an. »Ich schicke euch gleich die Ablösung.«


  Dann war er verschwunden, und David zwang sich, die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, zu entspannen. »Das sieht nicht gut aus«, murmelte er und sah seine Schwester an.


  17 Unter der Folter


  Tatsächlich kehrte Baptiste nur kurze Zeit später zurück, und diesmal waren außer der Wachablösung noch Jean und zwei weitere hochrangige Männer bei ihm. David kannte sie nicht, hatte sie jedoch in den letzten Tagen bereits einige Male in der Nähe des Herzogs gesehen.


  Wilhelm selbst ließ sich nicht blicken.


  Baptiste baute sich inmitten des Zeltes auf und wies auf David. »Ihr habt gesehen«, sagte er zu den beiden Unbekannten, »dass die Milchmagd Jeannine unter einem starken Fieber leidet, welches sie in dieser Nacht überfallen hat. Einer meiner Männer, der für die Bewachung dieser beiden Fremden hier zuständig war, hat ausgesagt, dass der Mann in der Nacht einen Zauberspruch gemurmelt hat. Es ist Eure Aufgabe, zu ermitteln, was tatsächlich geschehen ist. Der Herzog befiehlt Euch, dazu alle Mittel anzuwenden, die zu Gebote stehen, um rasch die Wahrheit herauszufinden.«


  Einer der beiden Unbekannten, ein kugelrunder, kleiner Mann mit einer Nase, die vom Trinken ganz rot und geschwollen war, musterte David. »Ein blasses Antlitz, magere Glieder und glühende Augen«, murmelte er und wirkte dabei ganz wie ein Arzt, der einen todgeweihten Patienten betrachtet. »Alles äußere Anzeichen von Zauberei, Capitaine. Die Nutzung überirdischer Kräfte zehrt den Körper aus. Darum erkennt man Zauberer oft an ihrer hageren Gestalt oder an eingefallenen Gesichtszügen. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt: Ich würde sagen, wir haben tatsächlich einen Zauberer vor uns.« Er sah Rian an und unterzog sie der gleichen Untersuchung. Bei ihr jedoch fuhr ihm unwillkürlich die Zunge über die Lippen, und einmal streckte er die Hand aus, um ihr mit dem Zeige- und Mittelfinger wie liebkosend über die Wange zu fahren. Rian drehte den Kopf zur Seite. Ihre violetten Augen sprühten wütende Funken. »Über diese Frau fälle ich das gleiche Urteil.«


  Baptiste räusperte sich. »Der Fieberzauber, der die Milchmagd befallen hat, wurde wahrscheinlich von dem Mann ausgesprochen. Sorgt dafür, dass wir ihn seiner gerechten Strafe zuführen können.« Er gab dem zweiten seiner Begleiter einen Wink, einem hünenhaften Kerl in schwarzer Kleidung, dessen Gesichtszüge eigenartig weiblich wirkten.


  Der Mann verbeugte sich. »Natürlich, Capitaine.« Sofort traten zwei der Wachsoldaten vor und packten David rechts und links an den Armen. »Mitkommen!«, befahl der Hüne.


  Die Soldaten stießen David vorwärts, und ihm wurde kalt. Durch Vivianes Wissen erkannte er, was ihm bevorstand.


  »Was geschieht hier?« Rian stellte sich zwischen David und den Hünen. »Was habt Ihr mit meinem Bruder vor?«


  Die beiden verbliebenen Wachsoldaten griffen nach ihr und zogen sie zur Seite. Sie wehrte sich verbissen, hatte gegen die Kraft der ausgebildeten Krieger jedoch nicht die geringste Chance.


  »David!«, rief sie.


  Er wandte den Oberkörper, um ihr in die Augen zu sehen. Angst lag in ihrem Blick, und er wusste, dass sie Unheil kommen sah. Hoffentlich sah sie ihm die Panik, die ihn gepackt hatte, nicht allzu deutlich an. Er wusste genau, wozu der Hüne geschickt worden war, behielt es aber für sich. Sie würde es noch früh genug erfahren.


  Er schluckte schwer. Dann stießen die Soldaten ihn vorwärts, hinaus aus dem Zelt und fort von seiner Schwester.


  »David!«, hörte er ihre klagende Stimme, und es klang wie ein Schluchzen.


  Er antwortete nicht …


  Draußen vor dem Zelt hatte sich eine kleine Menschentraube versammelt. Als er an ihr vorbeigeführt wurde, sah David in ihrer Mitte zwei bekannte Gesichter. Das eine gehörte Louise, das andere Jean. Ein Lächeln lag auf den Zügen des Medikus.


  David bekam kaum Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn nun wurde er durch eine der engen Lagergassen geführt und hin zu einem Zelt, das etwas abseits stand. Einige Gestelle mit Speeren und Äxten waren vor seinem Eingang aufgebaut.


  »Wir sind nicht besonders gut ausgestattet für Fälle wie diese«, hörte er Jeans Stimme dicht hinter sich, und er bemerkte, dass der Wundarzt ihm gefolgt war. »Aber unser Malik wird aus dem, was ihm zur Verfügung steht, das Beste machen. Das verspreche ich Euch.«


  Die beiden Soldaten stießen David durch den Zelteingang. Beim Anblick der beiden großen, zu einem Andreaskreuz zusammengefügten Holzbalken kam dem Elfenprinzen erst richtig zum Bewusstsein, dass das, was Vivianes Wissen ihm gesagt hatte, tatsächlich eintreffen würde: Folter war in diesen Zeiten ein probates Mittel der Wahrheitsfindung.


  Der Hüne, der den Namen Malik trug, drehte David herum und sah ihm einen Moment lang offen ins Gesicht. Daraufhin griff er nach seinem Handgelenk. David spannte alle Muskeln an, aber er war bei Weitem nicht stark genug. Malik zog seinen Arm ohne Mühe in die Höhe, legte eine eiserne Schelle darum und schloss sie. Den anderen Arm fesselte er auf die gleiche Weise an den zweiten Kreuzbalken, und auch mit den Beinen verfuhr er auf diese Weise, sodass David am Ende wie aufgespannt dort stand. Unwillkürlich musste er an Conans Verlies denken, und seine Verletzung am Daumen schmerzte plötzlich wieder deutlich spürbar.


  Er wusste jedoch, dass sie nicht das Einzige bleiben würde, was ihm bald Schmerzen bereitete.


  Malik trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Sein weiches Gesicht wirkte völlig ausdruckslos, und David suchte in seiner Miene vergeblich nach einem Anzeichen von Befriedigung. Dieser Mann empfand nichts bei dem, was er tat, und das machte ihn in Davids Augen unheimlich. Unheimlicher noch, als Jean es war, der nun hinter dem dicken, rotnasigen Würdenträger das Zelt betrat.


  »Gestehst du, ein Zauberer zu sein und dem Heer von Herzog Wilhelm Schaden zugefügt zu haben mit deinen unheiligen Kräften?«, fragte der Arzt.


  David zerrte an einer seiner Handschellen, erreichte aber nichts. »Nein!«, sagte er. »Ich bin unschuldig! Und meine Schwester ist es auch. Wir besitzen keinerlei magische Fähigkeiten!«


  Jean wartete einen Moment, und David war sich nicht sicher, ob er überlegte oder einfach nur seine Macht genoss. Schließlich trat er zur Seite. »Malik«, sagte er und lächelte erneut. »Walte deines Amtes!«


  »Moment!«, schrie David. »Das geltende Recht sieht vor, dass Delinquenten zunächst mit der Folter gedroht werden muss. Ihnen muss eine Nacht lang Zeit gegeben werden, darüber nachzudenken.«


  Malik ließ sich von diesen Worten nicht beeindrucken. Er war an ein Kohlebecken getreten, das neben dem Holzkreuz stand. Ein paar Spieße und Zangen lagen bereits auf den glühenden Kohlen und warteten auf ihren Einsatz.


  »Stimmt«, ertönte eine schwache und etwas zittrige Stimme vom Eingang her. »Üblicherweise sieht das Recht solches vor.« Herzog Wilhelm betrat das Zelt, und bei seinem Anblick wusste David, warum bei der Folter solche Eile an den Tag gelegt wurde.


  Der Herzog war bleich, und dicker Schweiß stand auf seiner Stirn. Er trug ein einfaches Gewand, das jedoch an Brust und Rücken durchgeschwitzt war. Baptiste stützte ihn und sorgte dafür, dass er seine aufrechte Haltung bewahren konnte; eigentlich war Wilhelm zu schwach dazu. Er gehörte ins Bett.


  David biss die Zähne zusammen. Auch Herzog Wilhelm war von dem geheimnisvollen Fieber ergriffen worden, für dessen Urheber man ihn hielt!


  Malik hatte sich für eines seiner Werkzeuge entschieden. Mit einem Ruck zog er es aus der Kohle und betrachtete einen Augenblick seine rot glühende Spitze. Es war eine etwas armlange, eiserne Zange, wie sie Schmiede für ihre Arbeit benutzten.


  Mit dieser Zange kam Malik auf David zu. Der wehrlose Elf konnte das heiße Metall riechen und das Öl, mit dem es gepflegt worden war und das jetzt in kleinen schwarzen Rauchschwaden in die Luft stieg.


  »Fang endlich an!«, befahl Wilhelm mit flacher Stimme.


  Und David schloss die Augen.


  »Guy?«


  Eleanors Ruf hallte weithin hörbar durch den Wald. Er schreckte einen Eichelhäher auf, der sich mit einem misstönenden Krächzen in die Luft schwang und davonflog.


  »Guy, bist du hier irgendwo?«


  Obwohl sie ihn so sehr verletzt hatte, war Guy bei Eleanor geblieben, doch er war auf Abstand gegangen. Meist hatte sie ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber sie hatte gespürt, dass er in der Nähe war.


  Bis eben.


  Ein verstörtes Eichhörnchen verschwand raschelnd in der Krone einer Buche. Sonst rührte sich nichts.


  Der Wald ringsherum war so still, dass Eleanor ein ängstlicher Schauer den Rücken hinunterrann. Was, wenn Guy wirklich fort war? Was, wenn die Geister, die er ihr in den Bäumen, in den Quellen und Sträuchern gezeigt hatte, wütend auf sie waren, weil sie ihn so sehr verletzt hatte?


  Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse. Der Wald kam ihr plötzlich bedrohlich vor, obwohl das Sonnenlicht hell auf den Blättern spielte und ein sanfter Wind die Zweige rascheln ließ. In Eleanors Fantasie verwandelte sich das Rascheln in ein hasserfülltes Flüstern, das ihr Drohungen entgegenschleuderte.


  Miststück!


  Elende Hure!


  Du hast Guy nicht verdient, du undankbares Weib!


  Sie wich einige Schritte zurück, weil das Knarren eines Baumstammes, der sich im Wind wiegte, in ihren Ohren klang wie das Knurren eines wütenden Tieres. Dabei verfing sie sich mit den Haaren in den dornigen Zweigen eines Brombeerbusches. Schmerzhaft rissen die Dornen an ihrer Kopfhaut.


  Eleanor schrie auf und versuchte, sich zu befreien, doch je mehr sie zog, desto größer wurde der Schmerz. Schließlich hielt sie schwer atmend inne und zwang sich, sich zu besinnen.


  Miststück!, glaubte sie eine flüsternde Stimme ganz dicht neben ihrem Körper zu hören.


  »Ich wollte ihm nicht wehtun!«, schrie sie verzweifelt auf. »Bitte, lass mich los!« Sie hatte ihre Haare direkt an der Kopfhaut umfasst, um dem schmerzhaften Reißen zu entgehen. »Bitte!«, flüsterte sie noch einmal.


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Eine davon fiel zu Boden und traf auf ein verwelktes Blatt vom Vorjahr. Für einen Augenblick blieb sie darauf liegen wie eine winzige silberne Perle, dann kullerte sie nach unten und kam schließlich auf dem Waldboden auf.


  Ein Zittern durchlief das Brombeergebüsch. Und plötzlich war Eleanor frei.


  »Danke!«, hauchte sie und lief angsterfüllt weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Immer tiefer hinein in den Wald.


  Unruhig wanderte Rian in ihrem Zelt auf und ab. Was hatten sie mit David vor? Wie hatte alles nur so unendlich schiefgehen können? Wieder und wieder öffnete und schloss sie ihre Hände, um vielleicht doch noch einen Elfenzauber zu wirken, doch als sie begriff, dass die Soldaten jede einzelne ihrer Gesten genauestens registrierten, ließ sie die Arme sinken.


  »Was machen sie mit ihm?«, fragte sie einen der Soldaten. »Bitte! Sagt es mir!«


  Der Mann antwortete ihr nicht.


  Gleich darauf vermeinte sie, einen Schrei zu hören. Lang gezogen und qualvoll hallte er durch das Lager, war allerdings zu verzerrt, um erkennen zu lassen, wer ihn ausgestoßen hatte.


  »David?« Tränen schossen Rian in die Augen. »Bei allen Göttern! David!« An Ort und Stelle sank sie zu Boden und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagesessen hatte, als draußen vor dem Zelt Schritte laut wurden. Der Zelteingang öffnete sich, und Rian hob den Kopf.


  Es war Jean, der zu ihr trat.


  Sie sprang auf die Füße und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Wo ist David?«, fuhr sie den Medikus an. »Was geschieht mit ihm?«


  »Oh, er befindet sich in guten Händen, glaubt mir.«


  Erneut erklang der qualvolle Schrei, und diesmal war sich Rian sicher, dass er von David kam. Sie spürte, wie ihr schon wieder die Knie weich wurden. »Was tun sie mit ihm?«, hauchte sie.


  Jean antwortete ihr nicht direkt. »Der Herzog«, sagte er stattdessen, »ist recht ungehalten, dass Ihr das Heer daran hindert, seinen Weg fortzusetzen.« Er lachte leise.


  Rian sah ihm ins Gesicht. Er schien sich über etwas zu amüsieren. Seine Pupillen waren ein wenig geweitet, und er schluckte ein ums andere Mal trocken.


  Was stimmt hier nicht?, schoss es Rian durch den Kopf. Er sah aus, als sei er … vergiftet worden.


  Gift!


  Ihr Kopf schoss hoch. Konnte es sein, dass jemand die Menschen im Lager vergiftete und ihr und David die Schuld in die Schuhe schob?


  »Ihr seid krank!«, rief sie aus. »Ihr …«


  Jean brachte sein Gesicht ganz dicht an ihres, und sie konnte seinen Atem riechen. »Krank? Oh ja. Weil Ihr mich verhext habt!«


  Rian verzog das Gesicht. Dieser Geruch … kam ihr bekannt vor; sie wusste nur nicht, woher.


  »Mein Bruder und ich sind keine Zauberer!«, widersprach sie.


  Zur Antwort erhielt sie eine Ohrfeige, die ihren Kopf herumfliegen ließ. »Schweig!«, herrschte Jean sie an. »In wenigen Stunden werden wir wissen, ob du die Wahrheit sagst oder nicht.«


  »In wenigen Stunden?« Rian starrte Jean an. Sein Blick flackerte. »Was bedeutet das?«


  »Länger wird es nicht dauern, bis dein geliebter Bruder gestanden hat.« Jean wandte sich zum Gehen.


  Endlich begriff Rian, was sie tief in ihrem Innersten schon lange gewusst, bis jetzt aber nicht hatte wahrhaben wollen. »Ihr lasst ihn foltern?«, fragte sie krächzend.


  Jean sah sie aus brennenden Augen an. Dann lächelte er kalt und ging.


  Das Geflüster ringsherum hatte nicht nachgelassen, sondern war sogar stärker geworden. Eleanor rannte, so schnell sie ihre Füße trugen. Ihre Holzschuhe hatte sie längst verloren, und diesmal gab es keinen Guy, der sie ihr hinterhertrug. Sie stolperte an schlanken Birkenstämmen vorbei, deren Äste auf sie niederpeitschten und lange Striemen auf ihrem Nacken hinterließen. Sie sprang über einen schmalen Bach, und ein Klageruf erscholl in ihrem Kopf.


  Du wirst sterben!


  Sie ignorierte ihn und hetzte voran, immer voran, doch je weiter sie lief und je stärker ihre Lungen von der Anstrengung schmerzten, desto lauter und bedrohlicher wurden die wütenden Stimmen um sie herum.


  Tötet sie!


  So tötet sie doch!


  Sie hat den Tod verdient!


  Eine alte Weide, die am Ufer eines kleinen Weihers stand, griff mit ihren Zweigen nach Eleanor, und diesmal konnte sie sich nicht mehr aus der Umklammerung befreien. Sie wurde eingewickelt, von den Füßen gerissen und derart zusammengepresst, dass ihr jede Luft aus dem Leib getrieben wurde und Sterne vor ihren Augen tanzten.


  Boann!, dachte sie mit schwindendem Geist. Hilf mir! Rette mich!


  Aber die Göttin hatte sich entschieden zu schweigen.


  Schwärze drängte sich von den Seiten her in Eleanors Gesichtsfeld. Ihre Lungen schienen zu explodieren, und der Schmerz, der sie erfasste, war so unendlich, dass ihr fast die Sinne schwanden. Fester und fester zog die Weide ihre Schlingen um sie.


  Ganz am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass jemand neben sie trat. Eine warme Hand legte sich auf ihre Wange. Sie wollte blinzeln und sehen, wer da bei ihr war, doch sie nahm nur einen verschwommenen Schemen wahr.


  Kurz blitzten violette Augen vor ihr auf, und wilde Hoffnung durchzuckte sie. Es war Daffyd! Er war gekommen, um sie im letzten Moment zu retten!


  »Lass sie los!«, sagte eine leise Stimme. Und dann: »Ich bitte dich!«


  Tatsächlich wurde der Druck um Eleanors Brustkasten geringer. Mühsam sog sie Luft in die Lungen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Vorsichtig«, sagte die leise Stimme.


  Sie wurde zurück auf die Füße gestellt, und die Fesseln verschwanden. Raschelnd bewegte sich die Weide ein letztes Mal, dann erstarrte sie. Nur noch der Wind war zu hören, der in ihren Zweigen wisperte.


  Eleanors Kräfte versagten, und ihre Beine gaben nach, doch sie wurde aufgefangen. Sie sank in ein Paar sehnige Arme, und für einen Augenblick war der Blütenduft, der sie umfing, so übermächtig, dass sie erneut das Bewusstsein zu verlieren drohte.


  »Dafydd?«, murmelte sie mit schwerer Zunge.


  Sie wurde sanft auf den weichen Waldboden gebettet. Jemand strich ihr die Haare aus der Stirn. Langsam nur klärte sich ihr Blick, verschwand die Düsternis, die schon die Finger nach ihr ausgestreckt hatte.


  Violette Augen …


  Sie hustete. »Dafydd?«, fragte sie noch einmal.


  »Nein«, sagte die leise Stimme. Wieder wurden ihr die Haare aus der Stirn gestrichen. »Ich bin es. Guy.«


  In diesem Moment verließen Eleanor die Kräfte. Ihr schwanden die Sinne, und das Vorletzte, was sie hörte, war: »Sie ist nicht böse. Ihr dürft ihr nie wieder etwas tun, hört ihr?«


  Dann eine kurze Pause.


  »Weil wir Elfen ihre Hilfe benötigen.« Noch eine Pause. Und schießlich das Letzte, was sie hörte, bevor es schwarz um sie wurde: »Und weil ich sie liebe.«


  Die Minuten vergingen quälend langsam. Rian hatte wieder angefangen, unruhig im Zelt umherzuwandern. Einmal blieb sie vor einem der vier Soldaten stehen, der sie, fast ohne zu blinzeln, die ganze Zeit anstarrte. Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte, daher machte sie nur eine zornige Handbewegung und setzte ihren fruchtlosen Gang fort.


  Schließlich – die Sonne musste den Zenit längst weit überschritten haben – öffnete sich die Zeltklappe, und David wurde hereingeschleift.


  »David!« Entsetzt sah Rian zu, wie er vorwärts gestoßen wurde und mitten im Zelt auf alle viere sank. »David!« Sie flog zu ihm und fiel genau in dem Moment neben ihm auf die Knie, in dem er mit einem gequälten Stöhnen gänzlich zusammenbrach.


  »Was haben sie mit dir gemacht?« Mit fliegenden Fingern tastete sie ihn ab. Ob sie ihn bewegen durfte? Da war Blut, so viel Blut an seinem Körper, auf seinem Gesicht, überall. Lebte er überhaupt noch?


  Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung stemmte er sich von allein auf die Ellenbogen und drehte sich um. Mit einem Ächzen ließ er sich auf den Rücken sinken. »Diese Schweine!«, stöhnte er.


  Vorsichtig wischte Rian ihm mit einem Zipfel ihres Rockes das Blut vom Gesicht. Es stammte von einer kleinen Platzwunde an seiner Augenbraue, die sich bei näherem Hinsehen als nicht besonders tief entpuppte. Sanft drückte Rian den Rockzipfel darauf, um die Blutung zu stoppen.


  »Warum tun sie das?«, flüsterte sie unter Tränen.


  Davids Oberkörper war entblößt, das Hemd, das Viviane ihm gegeben hatte, hing ihm lose um die Hüften, und auf seinem flachen Bauch prangten glühend rote Brandwunden. Zwei Messerschnitte zogen sich über seine Brust, einer über den Muskel an seinem rechten Oberarm.


  Rian säuberte auch sie von dem frischen Blut.


  »Jean versucht mit allen Mitteln, uns etwas anzuhängen«, murmelte David. Seine Worte drangen zwischen trockenen, aufgesprungenen Lippen hervor.


  Rian sah zu dem einen Soldaten auf. »Wir brauchen Wasser«, sagte sie. »Bitte!«


  Der Mann zögerte, nickte schließlich und verschwand kurz, um mit einem Eimer und einer Schöpfkelle wiederzukommen. Beides stellte er dicht neben Rian ab und kehrte auf seinen Wachtposten zurück.


  Rian schöpfte etwas Wasser aus dem Eimer und setzte die Kelle an Davids Mund. Langsam trank er ein paar Schlucke, hustete laut und stöhnte auf. »Der Herzog ist ebenfalls erkrankt«, berichtete er, und seine Stimme wurde allmählich wieder etwas fester.


  Rian begann, Streifen von ihrem Rock abzureißen, mit denen sie ihn verbinden konnte.


  »Darum beeilen sie sich mit ihrem Verhör so stark«, fügte David hinzu. Er schloss die Augen, um sich ein wenig auszuruhen.


  Rian schluckte schwer. Vorsichtig wickelte sie den ersten Verband um seinen Arm. Er zog schmerzerfüllt Luft durch die Zähne.


  »Au!«


  »Entschuldige!« Eine Weile arbeitete sie schweigend. Dann fragte sie: »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Keine Ahnung. Wilhelm war bisher auf unserer Seite, aber so, wie es aussieht, wird er jetzt wohl seinen Beratern glauben. Hoffen wir, dass er nicht an diesem Fieber stirbt.«


  Rian erzählte ihm von Jeans Besuch. »Ich hatte den Eindruck, dass er irgendetwas geschluckt hat«, endete sie. »Sein Atem roch so seltsam … wie nach einer Droge.«


  Der Elf richtete sich ein bisschen auf, damit sie den nächsten Verband um seine verwundete Brust schlingen konnte. »Glaubst du, dass jemand die Menschen mit Absicht vergiftet?«, fragte sie.


  »Es ist jedenfalls ein gehöriger Zufall, dass ausgerechnet Jeannine an diesem Fieber erkrankt, findest du nicht? Es ist jemand in diesem Heer, der uns auf dem Scheiterhaufen sehen will – warum auch immer.«


  »Scheiterhaufen?« Rian fröstelte.


  David sah sie an. »Eine der gängigen Methoden, um Schadenszauberer hinzurichten. Neben dem Ertränken und dem Erdrosseln übrigens. Die wurden in dieser Zeit noch häufiger angewendet.« Langsam kehrte ein wenig Farbe in sein Gesicht zurück. Er setzte sich nun ganz auf und prüfte den Verband, den Rian um seine Brust geschlungen hatte. »Das sitzt gut. Danke!«


  »Weil wir Elfen ihre Hilfe brauchen.« Zögernd wiederholte Eleanor die vorletzten Worte, die Guy gesagt hatte, bevor sie ohnmächtig geworden war.


  Sie saß zusammen mit ihm am Rande des Weihers – in sicherer Entfernung von der Weide. Darauf hatte sie bestanden, obwohl Guy ihr versichert hatte, dass ihr von dem Baum keine Gefahr mehr drohte. Guy hatte zwei Fische gefangen, die er an einem Stock über einem kleinen Feuer briet. Der Geruch der brennenden Holzscheite und des schmorenden Mahls zog durch die nachmittäglich friedliche Luft und ließ Eleanor das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Sehr genau achtete sie auf die Reaktion, die ihre Worte in Guys Gesicht hervorriefen. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, danach hob er die Augenbrauen. Schließlich wandte er den Blick von den Fischen ab und heftete ihn auf Eleanors Gesicht. »Das hast du gehört?«


  Sie nickte nur. Falls er als Nächstes fragte, was sie noch gehört hatte, würde sie ihn anlügen. Zu nahe war ihr das Geständnis seiner Liebe gegangen, zu sehr hatte es sie verwirrt, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Natürlich hatte sie es die ganze Zeit vermutet, ihm an seinen Augen abgelesen. Aber es ihn zugeben zu hören und zu wissen, dass er diese Tatsache für sich selbst akzeptiert hatte, war etwas ganz anderes.


  Zumal er nicht das zu sein schien, was sie bisher geglaubt hatte.


  Sie wartete auf seine Antwort. Als die nicht kam, sagte sie: »Du hast wir Elfen gesagt. Was hat das zu bedeuten?«


  Seine Augen glitzerten im Licht der inzwischen recht tief stehenden Sonne, und Eleanor sah genauer hin. Waren da violette Einsprengsel in ihnen zu sehen? Unwillkürlich hob sie eine Hand, um Guy an der Wange zu berühren, doch er entzog sich ihr. Er blinzelte einmal, und fort war der Eindruck von Violett. Sie musste sich getäuscht haben.


  »Ich wurde geschickt«, gestand Guy endlich.


  »Zu mir?«


  »Gewissermaßen … ja.«


  Eleanor holte tief Luft. »Warum? Und von wem?«


  Guy beugte sich über die Fische und prüfte mit dem Finger, ob sie bereits gar waren. »Von jemandem, der sehr besorgt um sein Volk ist und vor allem um Rian und David.«


  »Wer ist dieser Jemand?«


  Guy nahm die Fische vom Feuer und legte sie auf ein Bett aus frischen Blättern, das er im Sand ausgebreitet hatte. Daraufhin zog er den Stock heraus und warf ihn fort. »Du kennst ihn nicht. Sein Name ist Fanmór.«


  »Also hast du mich neulich angelogen, als ich dich gefragt habe, ob du auch eine Göttin hast, die dich zwingt, bei mir zu sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.« Er zupfte ein Stück von seinem Fisch ab und steckte es sich in den Mund. Eleanor wartete, bis er sehr sorgfältig gekaut und geschluckt hatte.


  »Sondern?«, hakte sie nach.


  »Fanmór ist kein Gott, er ist ein König. Und es war ein Handel. Ich habe ihn darum gebeten, hierherkommen zu dürfen, und er stimmte unter einer Bedingung zu.«


  Eleanor beugte sich vor und wollte nach ihrem eigenen Fisch greifen, aber er war noch zu heiß, um ihn in die Hand zu nehmen. Sie zuckte zurück und pustete sich auf die Fingerspitzen. »Wer bist du wirklich, Guy?«


  Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. »Ich heiße wirklich Guy«, verriet er ihr. »Aber ich bin kein Mensch. Ich gehöre … gehörte zum Volk der Crain, und ich bin hier, um meinem Volk zu helfen, das sich in großer Gefahr befindet.«


  Eleanor hatte keine Ahnung, wer die Crain waren. Die Vorstellung, dass Guy kein Mensch war – sondern was? Ein Dämon? Ein Geist, wie sie in den Wäldern offenbar zu Tausenden lebten? –, ängstigte sie seltsamerweise überhaupt nicht.


  Es war, als flossen aus seinem Blick, der noch immer tief in den ihren versenkt war, Wärme oder Zuversicht auf sie über. Ihr Herz machte einen Satz. »Nur darum?«, flüsterte sie. »Weil du deinem Volk helfen willst?« Im Stillen flehte sie darum, dass er die Worte wiederholen würde, die er vor ihrer Ohnmacht gesagt hatte.


  Über seine Miene fiel ein düsterer Schleier. Endlich unterbrach er den Blickkontakt. Eleanor kam es vor, als würde es rings um sie schlagartig ein wenig kälter. »Es ist das Wichtigste«, sagte er beherrscht. »Es ist alles, was zählt.«


  18 Verrat


  Die Nacht brach herein, und diesmal schlief Rian dicht an David gekuschelt auf dem harten Boden des Zeltes.


  Er selbst hingegen hatte Mühe, zur Ruhe zu kommen. Unendlich viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und darüber hinaus schmerzten die Brand- und Schnittwunden, die ihm Malik beigebracht hatte, zu sehr, um wirklich schlafen zu können. Dennoch sank er immer wieder in einen unruhigen Schlummer, in dessen Verlauf er wirres Zeug träumte.


  Auch Nadja geisterte durch seine Träume. Er sah sie weinen und leiden, und dann lachte sie so laut und schrill, dass er davon aufwachte. Beim nächsten Mal hatte er Eleanors Gesicht vor Augen. Auch sie weinte, aber sie streckte dabei die Hände nach ihm aus und schien ihn in großer Verzweiflung zu rufen.


  Ein Geräusch ließ ihn aus dem Schlummer hochfahren. Jemand war im Zelt! David fühlte, wie er gepackt und auf die Füße gezerrt wurde.


  »Nein!«, schrie Rian. Sie war ebenfalls hellwach und saß senkrecht da. Im Licht der Fackel, die Malik hielt, sah David, dass ihre Augen weit aufgerissen waren.


  »Los!« Der Hüne schob David in Richtung Zeltausgang.


  »Nein!«, protestierte Rian erneut. Sie sprang auf die Füße und warf sich auf Malik, doch der schleuderte sie einfach beiseite wie eine Stoffpuppe. Sie flog quer durch das Zelt, prallte gegen den Mittelpfosten und sank daran zu Boden, wo sie halb betäubt liegen blieb.


  Zwei Soldaten traten hinzu und packten David, zerrten ihn ins Freie.


  Der Mond stand am Himmel und übergoss das gesamte Lager mit seinem silbernen Schein. Die meisten Soldaten schienen zu schlafen, denn es herrschte eine fast unnatürliche Ruhe.


  Malik stieß David in jene Richtung, die er bereits kannte. Diesmal brannten vor dem Zelt mehrere Fackeln, die man einfach in den Boden gesteckt hatte.


  »Was habt Ihr vor?« David wand sich in den Griffen der Soldaten, aber sie hielten ihn unnachgiebig fest.


  »Dem Herzog geht es schlechter«, verriet Malik ihm. »Baptiste hat Befehl gegeben, den Gegenzauber aus dir rauszuholen, der ihn retten kann!«


  Er hob die Zeltplane, und Davids Blick fiel auf das große Holzkreuz, das er bereits allzu gut kannte.


  »Warum schläfst du nicht?«


  Guy hatte sich aufgesetzt und sah Eleanor an. Sie befanden sich nach wie vor am Rande des Weihers und hatten beschlossen, erst am nächsten Morgen weiterzugehen, um die Quelle aus Eleanors Träumen zu finden.


  Die junge Frau stand am Ufer und blickte über das im silbernen Mondlicht glänzende Wasser. »Ich habe geschlafen«, murmelte sie. »Und ich habe wieder geträumt.«


  Dafydd war in diesem Traum gewesen, und diesmal hatte er aus so ungezählten Wunden geblutet, dass sie im Schlaf um ihn geweint hatte.


  Dies ist nicht die Zukunft, hatte er gesagt. Dies geschieht jetzt. Und du musst mir helfen. Nur du kannst es.


  Ratlos erzählte sie Guy, was sie gesehen hatte. Er nickte ernst.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss!«


  Er stand auf und trat hinter sie, fasste sie aber nicht an. Eleanor holte tief Luft. Auf einmal sehnte sie sich nach seiner Berührung und brachte doch nicht den Mut auf, ihrerseits nach ihm zu greifen.


  »Folge deinen Gefühlen«, sagte er sehr leise. Er klang schmerzerfüllt. »Boann wird dich leiten.«


  Eleanor lauschte in sich hinein. »Ja«, murmelte sie plötzlich. »Das wird sie.« Als sie sich umwandte, stand Guy ganz dicht hinter ihr. Deutlich nahm sie seinen Geruch wahr, der nach Blüten und Sonne auf einer sommerlichen Wiese roch. Tief sog sie ihn in sich ein. Dann ging sie an ihrem treuen Begleiter vorbei in den Wald, und in diesem Moment fürchtete sie die Geister, die sie umgaben, kein bisschen mehr.


  Sie erkannte die Quelle aus ihren Träumen sofort, als sie sie sah.


  Malik streckte die Hand aus, um David in das Zelt hineinzustoßen, doch pötzlich durchzuckte es David wie mit einem Stromstoß. Er fuhr zusammen, und sein Kopf ruckte hoch.


  Seine Kopfhaut begann zu kribbeln, während sich ein sanftes Licht wie ein Netz um seinen Schädel legte. Es fühlte sich an, als dringe irgendeine starke Macht in ihn ein, nehme Besitz von ihm. Etwas zog ihn fort von diesem Ort der Schmerzen und des Leids. Hin zu Frieden und Ruhe und zu einer Stelle, an der klares Wasser über bemooste Steine plätscherte und jemand auf ihn wartete, um ihn zu pflegen und zu liebkosen.


  Die Soldaten zerrten ihn zurück auf die Beine, waren für einen Moment aber unachtsam. Offensichtlich konnten auch sie sich nicht erklären, was mit ihrem Gefangenen geschah.


  »Zauberei!«, hauchte einer von ihnen und ließ David los.


  Der handelte, ohne zu überlegen. Er entriss dem zweiten Soldaten seinen Arm, sprang vor und prallte hart gegen Malik, der fluchend mit ihm zu Boden ging. David war schneller als er. Er rappelte sich wieder auf. Rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.


  »Haltet ihn!«, gellte Maliks Schrei durch das Lager, und David beschleunigte seine Schritte noch. Hinter ihm wurde Lärm laut. Soldaten versammelten sich, Befehle wurden gebrüllt.


  Endlich hatte David den schützenden Waldrand erreicht. Etwas flog an ihm vorbei und hämmerte mit brutaler Wucht und im Abstand von wenigen Sekundenbruchteilen in einen Stamm neben ihm.


  Zwei Armbrustbolzen.


  Er warf sich in ein dorniges Gebüsch. Die Ranken peitschten ihm ins Gesicht und zerrissen ihm die Haut an Stirn und Wangen, doch er kämpfte sich voran. Im Lager erscholl Hundegebell.


  Schwer atmend befreite sich David auf der anderen Seite aus den Dornen und rannte unbeirrt weiter.


  Ein weiterer Bolzen schlug neben ihm ein und riss eine lange, handbreite Furche in die Erde.


  Und plötzlich krachte etwas in seine Schulter. Mit brutaler Gewalt schob es ihn vorwärts. Schmerz explodierte in seinem Leib, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er fing den Aufprall mit den Armen ab, und erneut flammte die Pein in ihm auf. David schrie auf, rollte sich ab und blieb keuchend liegen.


  Weiter!, schrie alles in ihm. Du musst fort, sonst fangen sie dich wieder ein! Und obwohl sein Körper vor Schmerzen in Flammen stand, kam er wieder auf die Beine und taumelte weiter.


  Voller Staunen blickte Eleanor auf den großen, moosüberzogenen Felsen, aus dem ein helles Rinnsal sich in ein kleines, ebenfalls moosüberzogenes Becken ergoss.


  Sie schloss die Augen, um sich ganz sicher zu sein, und beschwor die Erinnerung an ihre Visionen herauf. Sobald alles ganz klar vor ihrem inneren Auge stand, hob sie ganz langsam die Lider. Die Bilder passten genau überein.


  Sie war angekommen! Endlich war sie dort, wo die Göttin sie die ganze Zeit hatte haben wollen.


  Glücklich ließ sie sich in das weiche Moos fallen und streckte eine Hand aus, um das klare Wasser zu berühren. In diesem Moment begann ihre Kopfhaut zu kribbeln, und wie eine goldene Kappe flammte um ihren gesamten Schädel ein Licht auf. Es strahlte in den Himmel, gleichzeitig sanft und hell wie ein Heiligenschein. Im Spiegel des Wassers konnte Eleanor die unheimliche Erscheinung sehen.


  Guy stand in einiger Entfernung unter einem Baum und beobachtete Eleanor schweigend. Sie lächelte ihm zu, aber er erwiderte das Lächeln nicht.


  Seufzend tauchte sie die Finger in die Quelle.


  Irrte sie sich, oder war da Hundegebell in der Ferne? Es war so schwach und verweht, dass sie sich auch getäuscht haben konnte. Das Wasser hingegen war kühl und rann kribbelnd über ihre Haut, spendete Ruhe und Erholung.


  Plötzlich krachte es im Unterholz.


  Eleanor fuhr auf.


  Als das Gebell der Hunde hinter David zu einem aufgeregten, jagdlüsternen Jaulen wurde, begann er zu laufen. Jeder Schritt fuhr ihm wie mit einem glühenden Messer in die Schulter, und das Blut lief ihm über den Rücken und ließ sein Hemd an der Haut kleben.


  Er spürte die Quelle lange, bevor er ihr Plätschern hören konnte. Es war wie eine magnetische Kraft, die ihn zum Wasser zog, ein starkes Kribbeln, das seinen gesamten Körper erfasste und vorwärts trieb, auch wenn er sich lieber hingesetzt und ausgeruht hätte. Das Licht über seinem Kopf war es, das ihn dorthin zog.


  Und dann war er angekommen. Am Rande eines kleinen Beckens lag ein riesiger, dicht mit Moos bewachsener Stein. Ein schmales Rinnsal ergoss sich daraus und bildete in dem Becken einen silbern schimmernden Spiegel.


  Als habe er einen unsichtbaren Schleier durchschritten, waren plötzlich das Hundegebell und die Geräusche, die seine Verfolger gemacht hatten, hinter ihm zurückgeblieben. Sie waren hinter ihm zurückgeblieben, als habe er einen unsichtbaren Schleier durchschritten. Das Licht um seinen Kopf erlosch.


  Dies war ein Ort des Friedens. Ein Ort der Heilung.


  Alles, was er tun musste, war, die Quelle zu erreichen.


  Aber mit flatternden Lidern blieb David am Rande der Lichtung stehen. Er spürte, wie die Kraft aus ihm herausrann, wie er taumelte. Bis zum Wasser würde er es nicht mehr schaffen.


  Er fiel auf die Knie.


  Vorbei!, dachte er.


  Bevor ihm die Sinne schwanden, sah er ein bekanntes Gesicht vor sich. »Eleanor!«, hauchte er. Dann brach er endgültig zusammen und stürzte in schwarze, alles umfassende Finsternis.


  Rian hörte den Aufruhr, der im Lager entstand, und einige der gebellten Befehle drangen bis zu ihrem Zelt durch.


  »Fangt ihn wieder ein!«


  »Der Hexer, er ist entkommen!«


  Nachdem der Hüne sie gegen die Zeltstange geschleudert hatte, hatte sie sich auf dem Boden zusammengerollt und versucht, sich nicht von der Verzweiflung übermannen zu lassen, die mit kalten Fingern nach ihrem Herzen greifen wollte. Die beiden Soldaten, die David für die Folter abgeholt hatten, waren durch zwei neue ersetzt worden und hatten jeden Funken Hoffnung, dass Rian vielleicht durch eine List entkommen konnte, zunichtegemacht.


  Nun richtete Rian sich auf. Hoffnung keimte in ihr. War David frei?


  Wenn ja, bestand keine Gefahr mehr für ihn, erneut der Folter unterzogen zu werden. Rian verschränkte die Hände vor dem Leib und presste sie fest zusammen. Lasst ihn entkommen!, flehte sie im Stillen. Mehr konnte sie nicht tun.


  Der Lärm ebbte langsam ab. Rian hörte mehrere krachende Geräusche, wie sie Armbrüste machten, die abgeschossen wurden, doch sie waren weit entfernt.


  Schließlich wurde es wieder still im Lager.


  Rian legte sich erneut hin, konnte jedoch nicht zur Ruhe kommen. Ihr Herz schlug einen eiligen Trommelwirbel, und vor Angst um ihren Bruder ging ihr Atem stoßweise.


  Irgendwann wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und Jean kam herein.


  Seine Miene war eine eigenartige Mischung aus Triumph und Niederlage. Um seinen Mund lag ein angespannter, verkniffener Zug, der so gar nicht zu dem höhnischen Funkeln in seinen Augen passen wollte, die Rian im Licht der Fackel vorkamen wie die eines Raubtieres.


  »Sieht so aus, als sei dein Bruder ein Opfer unserer Bluthunde geworden!«, sagte er mit honigsüßer Stimme.


  Rian wollte ihm ins Gesicht fahren, aber einer der Soldaten trat ihr in den Weg, sodass sie mit voller Wucht gegen seinen ausgestreckten Arm prallte. Bebend vor Zorn wich sie ein Stück zurück. »Das glaube ich Euch erst, wenn ich seine Leiche sehe!«, sagte sie fest.


  Jean lächelte. »Natürlich. Ich hätte wissen müssen, dass ich eine Prinzessin wie Euch nicht einfach überlisten kann. Schließlich bin ich ja nur ein einfacher Wundarzt.« Er winkte Rian in Richtung Zeltausgang. »Kommt mit! Den Herzog verlangt danach, Euch zu sehen.« Nun nickte er den Soldaten zu, packte Rian am Arm und zerrte sie hinaus ins Freie.


  Alle vier Soldaten folgten ihm, die Hände kampfbereit an den Waffen.


  Rian biss die Zähne zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wie David es geschafft hatte, zu entkommen. Aber es war ihm gelungen – ganz gleich, welche Lügen Jean ihr auftischen wollte. Wie es im Moment aussah, würde sie es ihrem Bruder ohnehin nicht nachmachen können.


  Herzog Wilhelm lag in seinem Zelt auf einem Lager aus Fellen und Seidendecken. Sein Gesicht sah Furcht einflößend aus: schneeweiß mit einer Handvoll brom-beerroter Flecken, die die Haut in regelmäßigen Abständen überzogen. Seine Iris schien kaum noch vorhanden, so geweitet waren seine Pupillen, und sein Atem ging hastig und stoßweise.


  Er schien bei Bewusstsein und auch bei Verstand zu sein, denn er wandte den Kopf, als Jean die Elfin hereingeleitete.


  Ein leichtes Lächeln teilte sogar seine trockenen Lippen. »Prinzessin!«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  Jean beugte sich über ihn und zog ihm mit einer liebevollen Geste die Decke dichter unter das Kinn. »Sie ist hier, um den Fluch von Euch zu nehmen«, sagte er.


  Wilhelm schloss die Augen. Seine Lider waren dunkelrot. »Gut.«


  Daraufhin wandte sich Jean zu den Soldaten um, die sie hergeleitet hatten. »Ihr könnt jetzt gehen.«


  Fragend runzelten die Männer die Stirn, gehorchten allerdings ohne ein Wort. Nachdem sie fort waren, sah Jean Wilhelms persönliche Leibwache an: zwei Hünen, größer noch als Malik und bis an die Zähne bewaffnet. Stumm und hoch aufgerichtet standen sie rechts und links vom Zelteingang.


  »Ihr ebenfalls«, sagte Jean zu ihnen.


  »Aber …«, wollte der eine von ihnen widersprechen.


  Jean brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich werde den Herzog untersuchen, und dazu muss ich ihn ausziehen. Nackt ausziehen. Ich bin sicher, er würde nicht wollen, dass ihr das zu Gesicht bekommt.«


  Wilhelm öffnete die Augen, und der Leibwächter schaute unsicher von Jean zu seinem Herrn.


  Dann blieb sein Blick an Rian hängen. »Und die Hexe?«


  »Mit ihr werde ich fertig, keine Angst! Schließlich ist sie nur eine Frau.«


  »Aber was ist, wenn sie Euch verhext?«


  Jean sah den Leibwächter mitleidig an. »Dann könntet ihr mir auch nicht helfen. Aber seid unbesorgt. Solange wir ihren Bruder in der Gewalt haben, wird sie zahm sein wie ein Lämmchen.«


  Rian versuchte, aus den Worten des herzoglichen Leibarztes schlau zu werden. Eben hatte er noch behauptet, David sei von den Spürhunden zerrissen worden. Nun allerdings tönte er, er befinde sich wieder in der Gewalt der Soldaten.


  Sie hatte keine Ahnung, was davon stimmen mochte, und so entschied sie, dass es das Beste war, fürs Erste davon auszugehen, dass David lebte und frei war. Alles andere würde sie zu sehr davon ablenken, ihr eigenes Leben zu retten.


  Und das von Merlin. Ihr Blick wanderte zu dem schlafenden Zauberer, der nach wie vor dicht neben Wilhelms Lager auf seiner Pritsche lag und tief schlummerte. Erwacht!, dachte sie verzweifelt. Helft uns!


  Nichts geschah. Merlin rührte keinen Muskel.


  Noch immer focht der Leibwächter einen stummen Kampf mit Jean aus. Schließlich nickte er ergeben. »Wenn Ihr es wünscht«, murmelte er, gab seinem Gefährten einen Wink und verschwand.


  Rian blieb mit Jean, dem fiebernden Herzog und dem schlafenden Merlin allein zurück.


  »Was, wenn ich Euch überwältigen könnte?«, fragte sie. »Ihr seid kein besonders kräftiger Mann, und am Hof meines Vaters wurde ich im Kampf ausgebildet.«


  Jean lächelte nur. »Seht Ihr, Monseigneur? Dieses Weib ist eine gefährliche Frau.«


  Wilhelm nickte. »Ich weiß. Trotzdem bin ich nach wie vor der Ansicht, dass nicht sie die Schuld an meinem Zustand trägt.«


  Wieder beugte sich Jean über ihn. »Nicht, Monseigneur? Wen haltet Ihr dann für schuldig?«


  Wilhelms Blick richtete sich auf ihn. Er antwortete nicht, sondern leckte sich über die trockenen Lippen.


  »Ihr seid durstig!«, rief Jean aus. »Das ist ein Symptom Eurer Krankheit. Trinkt!« Er griff nach einem Becher, der am Kopfende von Wilhelms Bett stand, und stützte den Herzog, um ihm das Gefäß an die Lippen zu setzen.


  Als er es leicht kippte, erfüllte ein schwerer, süßlicher Geruch das Zelt. Und Rian erkannte ihn.


  Es war jener, den sie auch in Jeans Atem wahrgenommen hatte. Jener, den sie aus dem Baumschloss kannte, weil die Pflanze, von der er stammte, auch in der Anderswelt wuchs.


  Belladonna. Die Tollkirsche!


  »Nicht!«, rief sie. »Gebt ihm das nicht zu trinken! Es ist vergiftet!«


  Jean hob eine Augenbraue, aber er hielt nicht in seinem Tun inne. Rian sah keine andere Möglichkeit: Sie sprang vorwärts und schlug dem Wundarzt den Becher aus der Hand. In weitem Bogen flog das Gefäß durch die Luft und landete an der Zeltplane, wo es zu Boden fiel. Sein Inhalt ergoss sich als dunkelroter Strom auf den kostbaren Teppich, der dort lag. Der Geruch des Giftes füllte die Luft mit seiner schweren Süße.


  »Vergiftet!«, sagte Rian noch einmal. »Ihr selbst seid ebenfalls vergiftet worden, ich konnte es in Eurem Atem riechen.«


  Nach wie vor hatte Jean die Augenbraue erhoben. Zögernd nahm er die Hand vor den Mund und hauchte hinein. »Schlechter Atem? Ich muss dringend etwas für mein Benehmen tun.«


  Rian rang die Hände. »Nein! Versteht doch!«


  »Ich verstehe sehr gut!« Jean ging zu einem Tischchen, auf dem eine Karaffe und weitere Becher standen. Er goss einen neuen Becher voll, und der Geruch nach Belladonna verstärkte sich noch einmal.


  Da begriff Rian, und ihre Augen weiteten sich. »Ihr!«, hauchte sie ungläubig. »Ihr seid derjenige, der den Herzog vergiftet!«


  Fassungslos sah sie zu, wie der Wundarzt Wilhelm den Becher an die Lippen setzte. Bevor sie dazwischengehen konnte, ließ er ihn tatsächlich trinken.


  »Ihr seid ein kluges Weib!«, sagte Jean und stellte den geleerten Becher fort. Sanft tupfte er dem Herzog ein paar Tropfen von der Unterlippe. »Es wird Euch nur nichts mehr nützen. Denn die Dosis, die der Herzog soeben erhalten hat, wird dafür sorgen, dass er noch in dieser Nacht stirbt. Und Ihr werdet vor Sonnenaufgang als Hexe hingerichtet. So einfach ist das!«


  Rian hatte Mühe, Luft zu bekommen. Sie handelte, ohne zu überlegen, und hastete zum Zelteingang. »Der Medik…«, setzte sie an und prallte gegen eine hochgewachsene Gestalt, die in diesem Moment hereinkam.


  »Baptiste!«, keuchte sie voller Erleichterung. »Ihr müsst Jean festnehmen. Er plant, den Herzog umzubringen!«


  Baptiste trieb sie mit seinem kräftigen Körper zurück ins Innere des Zeltes. Seine Rechte lag am Schwertgriff, und ein zorniges Blitzen tauchte in seinen Augen auf, als er Jean ansah.


  »Ihr Narr!«, sagte er gefährlich leise. »Ich habe Euch gesagt, dass Euer Plan entdeckt werden wird!«


  Rian fiel der Unterkiefer herunter. »Ihr auch?«


  Baptiste sah sie mitleidig an und nickte knapp.


  »Warum?«, hauchte Rian.


  »Wir sind Conans Männer«, sagte er schlicht.


  Als sie sah, was Baptiste in der anderen Hand hielt, wich sie ein Stück zurück. Es war ein schwarz gefiederter Kadaver.


  Eine Krähe.


  Baptiste ließ sie vor Rian zu Boden fallen. »Euer Bruder«, sagte er kühl. »Die Leute werden glauben, dass er sich in einen Raben verwandelt hat und davonfliegen wollte, als wir ihn dann doch noch gestellt haben.«


  Ein Armbrustbolzen ragte aus der Brust des Vogels, und ein Flügel war von der Wucht des Schusses völlig zertrümmert worden.


  »Alarm!«, brüllte Baptiste.


  Im nächsten Moment wimmelte es im Zelt von Soldaten.


  »Nehmt diese Frau fest!«, befahl der Capitaine. »Sie hat soeben den Herzog getötet. Noch in dieser Nacht wird sie durch das Schwert sterben!«


  Es war alles ganz falsch!


  Eleanor hastete zu Dafydd hinüber und ließ sich neben seinem reglosen Körper auf die Erde fallen.


  Es war falsch! In ihren Träumen war er am Leben gewesen, kräftig und schön. Ihn jetzt so zu sehen, ausgezehrt, blutüberstömt mit diesem Armbrustbolzen, der von hinten in seine Schulter eingedrungen war und vorne aus seinem hellen Fleisch ragte, war … einfach falsch!


  Schluchzend beugte Eleanor sich über Dafydd. Was sollte sie bloß tun?


  Plötzlich legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter. »Das Wasser«, sagte Guy. »Es wird ihn heilen! Komm, hilf mir!«


  Er kniete sich hin und griff unter Dafydds Schultern. Eleanor brauchte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. Dann nahm sie Dafydds Füße, und gemeinsam schleiften sie den Elfenprinzen zu der Quelle.


  »Das wird jetzt nicht besonders schön«, murmelte Guy. »Dreh ihn auf die Seite.« Sobald Eleanor getan hatte, was er verlangte, holte er tief Luft, schöpfte eine Handvoll Wasser aus der Quelle und griff nach dem Bolzen in Dafydds Schulter. Mit einem harten Ruck zog er ihn aus der Wunde und goss gleichzeitig das Wasser hinein.


  David schrie vor Schmerzen. Silberner Rauch stieg aus der Wunde auf, und sie schloss sich vor Eleanors Augen.


  »Das ist …« Ein Wunder, hatte sie sagen wollen, aber Guy kam ihr zuvor.


  »… Elfenmagie«, beendete er ihren Satz. Er hielt Dafydd fest, der sich vor Schmerzen krümmte, und wartete ab, bis sich die Wunde vollständig geschlossen hatte. »Geht es?«, fragte er dann.


  Dafydd richtete sich auf und untersuchte verblüfft seine Schulter. Schließlich nickte er. »Ja. Danke.«


  »Diese Quelle«, sagte Guy und wies auf das schmale Rinnsal, »ist möglicherweise das Heilmittel für Merlins Schlaf.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« Dafydd ließ von seiner Schulter ab.


  »Ich bin im Auftrag Eures Vaters, König Fanmór, hier. Das muss Euch als Antwort genügen, Prinz von Earrach.« Guy erhob sich und sah auf Eleanor hinunter. »Kümmere dich um seine restlichen Wunden.«


  »Wohin willst du?« Eleanor streckte eine Hand nach ihm aus, doch er nahm sie nicht.


  Guys Augen waren tief und dunkel. »Ich muss fort. Aber keine Sorge, morgen früh bin ich wieder hier. Wenn geschehen ist, was die Mächtigen vorgesehen haben.« Er nickte Dafydd zu, drehte sich um und verschwand im Unterholz.


  David sah Guy nach, als er sich zwischen zwei eng stehenden Baumstämmen hindurchzwängte und seinen Blicken entschwand.


  »In Fanmórs Auftrag hier.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich anders hin, sodass Eleanor die Binden abwickeln konnte, die Rian ihm angelegt hatte.


  Vorsichtig tat sie es und betrachtete eine Weile die Wunden, die Malik ihm beigebracht hatte. Sanft strich sie über seinen Oberarm, achtete dabei aber sorgfältig darauf, den Schnitt nicht zu berühren.


  »Sie haben dich schwer misshandelt«, murmelte sie und spürte, wie ihr schon wieder Tränen in die Augen schossen.


  »Ja. Und vielleicht werden sie Gleiches mit meiner Schwester tun. Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie retten wollen.«


  »Was hast du vor?« Eleanor schöpfte Wasser aus der Quelle und goss es über Davids Arm. Wieder stieg silberner Rauch auf, es schmerzte, als habe man ihm Säure in die Wunde gegossen. Doch dann schloss sich das Fleisch, und der Schmerz verging, bis nicht einmal mehr die Erinnerung daran übrig geblieben war.


  »Ich werde mit dem Wasser zurück in Wilhelms Heerlager kehren und Merlin aufwecken. Er wird den Herzog davon überzeugen, dass wir keine Zauberer sind. Danach müssen Rian und ich mit ihm dorthin zurückkehren, wo wir eigentlich herkommen. Dort warten Freunde auf unsere Hilfe.« Bei diesen Worten schoss ein Schmerz durch Davids Herz, der schlimmer war als der, den das Heilwasser auf seiner Brust und den Brandwunden an seinem Bauch verursachte.


  Nadja!, dachte er. Geht es dir gut? Bist du am Leben?


  Er schluckte.


  Eleanor sah ihn von unten herauf an. »Das Heerlager? Ist das der Ort, an dem man dich so misshandelt hat?«


  David nickte. In Gedanken war er immer noch bei Nadja.


  »Also ist es gefährlich, dorthin zurückzukehren!«


  Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich. Aber ich kann meine Schwester nicht im Stich lassen.«


  Eleanor heilte mit dem Wasser die letzte seiner Wunden und die Dornenspuren in seinem Gesicht. Danach richtete sie sich auf und blickte ihm zögernd in die Augen.


  Und ebenso zögernd hob sie die Hand und legte sie an seine Wange.


  »Ich habe so lange auf dich gewartet«, flüsterte sie.


  In diesem Moment geschah etwas mit David. Wieder begann seine Kopfhaut zu kribbeln. Wieder war es ihm, als übernehme eine fremde Macht die Kontrolle über seinen Körper. Seine Erinnerungen, sein Leben, all das war plötzlich in weite Ferne gerückt.


  »Ich weiß«, sagte er, ohne dass er es wollte. Seine Finger strichen über Eleanors Wange, dann durch ihre Haare, ihren Hals hinunter und an den Rand ihres Ausschnitts. Unter den Rand ihres Ausschnitts.


  Was tue ich da?, durchzuckte es ihn, doch seine Finger wanderten weiter, und er konnte nichts dagegen tun. Er spürte, wie in seinem Körper die Lust erwachte.


  Guy ballte die Hände zu Fäusten, als er sah, wie Prinz Dafydd Eleanor berührte, wie er sie liebkoste.


  Er wusste, dass dies hatte kommen müssen, denn König Fanmór hatte ihn gewarnt. Viviane liebte es, ihre Spielchen mit den Menschen zu treiben, und sie hatte entschieden, dass Eleanor als Belohnung für all das Leid, das sie ihr hatte zufügen müssen, eine Liebesnacht mit dem Prinzen zustand. Nie im Leben wäre es der Herrin vom See in den Sinn gekommen, dass dies vielleicht gar keine Belohnung für Eleanor war, sondern im Gegenteil eine Qual. Eine Strafe, weil nicht sie selbst es war, die es nach Dafydd verzehrte, sondern der mächtige magische Bann Vivianes Eleanor – und auch Dafydd – dazu trieb.


  Mit den bloßen Knöcheln schlug Guy gegen den rauen Stamm einer Eiche, sodass ihm das Fleisch aufplatzte und dunkelrote Blutspuren an dem Baum hinterließ.


  Er war gewarnt worden! Aber er hatte Fanmórs Auftrag trotzdem angenommen – er war hergekommen, um Eleanor zu unterstützen, damit die Zwillinge ihre Aufgabe erledigen konnten. Und, bei den Göttern, er hatte seine Aufgabe gut erfüllt!


  Wenngleich es ihn unendlich viel gekostet hatte.


  Irgendwann hatte er endlich begriffen, dass es die Unsterblichkeit war, die ihn quälte. Sie machte sein Dasein farblos und blass, weil ihm die Tiefe der Gefühle fehlte, die nur der Schatten des Todes bringen konnte. Also war er zu König Fanmór gegangen und hatte ihn darum gebeten, für immer in die Menschenwelt übersiedeln zu dürfen …


  »Was versprichst du dir davon?«, hatte Fanmór gefragt.


  Guy hatte den Blick gesenkt. »Ich möchte lebendig sein.« Beinahe hatte er den Mut nicht aufgebracht, seine Bitte vorzutragen, denn der Riese hätte so einen Wunsch normalerweise niemals erfüllt. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und es hatte Gerüchte gegeben, nach denen Fanmór milder geworden war. Guy hatte keinen anderen Ausweg mehr gewusst, er hatte nicht bleiben können. Etwas musste sich ändern.


  »Das bist du hier doch auch.« Der Blick der wie Kohle glimmenden Augen des Königs hatte sich tief in ihn gebohrt, doch Guy hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Ein Seufzer war aus Fanmórs Kehle gedrungen. »Ab und an gibt es unter den Elfen hoffnungslose Fälle wie deinen«, hatte er gesagt. »Sie werden jedoch nicht glücklicher, wenn sie sich eine Seele wachsen lassen. Wenn sie zu … Menschen werden. Warum glaubst du, dass es bei dir anders ist?«


  »Ich will nicht glücklich werden. Ich will leben. Fühlen. Mit all der Intensität, mit der es die Menschen vermögen. Ich gehöre nicht hierher.«


  Fanmór hatte eine Weile überlegt. »Gut«, hatte er dann gesagt. »Ich werde dir deinen Wunsch erfüllen. Nachdem du meinen Auftrag ausgeführt hast.«


  »Alles, Herr.« Guy hatte es kaum glauben wollen. Fanmór musste in großer Not stecken, dass er ihn so einfach ziehen ließ! Tatsächlich war ihm der Riese auch müde vorgekommen. Und hatte die Zahl seiner weißen Haare seit der Schlacht von Newgrange nicht zugenommen?


  »Meine Kinder sind in großer Gefahr, und ich habe keine Möglichkeit, ihnen beizustehen. Es ist von größter Wichtigkeit für die Anderswelt, dass sie wohlbehalten zurückkehren. Deshalb wirst du zum richtigen Zeitpunkt in die Vergangenheit reisen und alles vorbereiten. Das wird dich Jahre kosten, denn du musst dich den Menschen anpassen, nur dann kannst du eingreifen. Sorge dafür, dass der Plan der Dame vom See aufgeht, denn das liegt in unser aller Interesse. Deine Magie wird stark eingeschränkt sein, aber du wirst den richtigen Weg finden, wie sie dir trotzdem von Nutzen sein kann. Und zum Lohn dafür, dass Rhiannon und Dafydd wohlbehalten zurückkehren, kannst du dort bleiben, in jener Zeit. Aber ich warne dich, Guy! Du wirst dabei Menschenfrauen sehr nahe kommen. Und die können einem Elfen das Herz im Leib zerreißen. Wenn du jetzt zustimmst, musst du alle Konsequenzen tragen. Gilt der Handel?«


  Wieder hatte Guy genickt. Er war sich ganz sicher gewesen.


  Fanmór hatte sich vorgebeugt und ihn an der Stirn berührt. Ein silbriges Leuchten war aufgeflammt, hatte einen Moment lang vor Guys Augen geschwebt und war in seiner Haut versunken.


  »Dann geh«, hatte der Hochkönig von Earrach gesagt. »Wisse zudem, dass du die Anderswelt vergessen wirst, sobald du deinen Auftrag erfüllt hast. Es wird keine Rückkehr mehr geben.« Er hatte Guy ein kleines silbernes Messer gereicht. »Nimm dies als letztes Geschenk. Wenn du jemals einer Menschenfrau zu nahe gekommen bist, so nutze es und schneide sie dir damit aus dem Herzen. Dann wird es gewesen sein, als hättest du sie nie getroffen. Vielleicht ist das eine Möglichkeit, das Leid, das du dir auflädst, in Grenzen zu halten.«


  Guy hatte das Messer angenommen und eingesteckt. Danach hatte er sich vor seinem König verbeugt und war gegangen. Für immer.


  Und nun an der Quelle lauschte er auf das Herz in seiner Brust.


  Er spürte die Kraft der Gefühle, die Kraft des neuen Lebens. Sein Wunsch von damals war tatsächlich vollends in Erfüllung gegangen.


  Er tastete nach dem Messer. Kühl und matt schimmernd lag es in seiner Hand. Langsam hob er es, zog den Kragen seines Hemdes nach unten und setzte die scharfe Spitze auf seine Brust.


  Seine Mission war beendet. Er durfte gehen, frei von allem. Frei von Eleanor.


  Aber er konnte es nicht. Er ließ die Hand sinken. Das Messer fiel ins Laub.


  In ohnmächtiger Verzweiflung sah Guy mit an, wie Prinz Dafydd Eleanor ins weiche Moos drückte, wie sie den Kopf zurücklegte und die Augen schloss.


  Mit einem unterdrückten Schrei stieß er sich von dem Baumstamm ab, an dem er Halt gesucht hatte. Der Baumgeist in dem Stamm versuchte, sein Gemüt zu besänftigen, aber vergebens. In Guy verblasste bereits die Erinnerung an die Elfenwelt. Er war längst ein Mensch, und als solcher spürte er die Geister des Waldes kaum noch. Bald würde er die Anderswelt vergessen haben.


  Mit Tränen in den Augen wandte er sich ab und taumelte in den Wald hinein.


  Fort von der Quelle.


  Fort von Eleanor, die er in diesem Moment für immer verloren hatte.


  19 Unter dem Richtschwert


  Jean und Baptiste fackelten nicht lange. »Holt Malik!«, befahl Baptiste einem seiner Soldaten. »Diese Frau muss unschädlich gemacht werden, und zwar so schnell wie möglich!«


  »Hört nicht auf ihn!«, schrie Rian. »Er hat euren Herzog umgebracht! Er arbeitet für Conan, und er …« Baptistes schwere Hand krachte in ihr Gesicht und riss ihr den Rest ihrer Anklage von den Lippen.


  Sie schmeckte Blut und tastete sich über die aufgeplatzte Lippe. »Mistkerl!«, zischte sie und kassierte prompt einen zweiten Schlag.


  »Geht schon!«, herrschte Baptiste seine Männer an. Und sie rannten.


  Unterdessen hatte sich Jean über den Herzog gebeugt. »Er lebt noch«, sagte er mit eisiger Stimme. »Aber nicht mehr lange. Es passt alles wunderbar! Wir lassen diese Hexe hinrichten und kehren hierher zurück, um den Tod unseres geliebten Herzogs zu betrauern. Bis sich ein neuer Anführer gefunden hat, wird Conan seine Position in der Bretagne gefestigt haben.« Mit einem leisen Lachen richtete er sich wieder auf. »Als Ihr auf dem Schlachtfeld aufgetaucht seid, Prinzessin, dachte ich, dass Ihr Schwierigkeiten machen würdet. Aber am Ende wart Ihr überaus hilfreich!« Er machte Anstalten, Rian über die Wange zu streicheln, aber sie spuckte ihm mitten ins Gesicht.


  Ihr ganzer Körper spannte sich an in Erwartung des nächsten Hiebes, aber er kam nicht. Jean wischte sich ihren Speichel von der Haut, betrachtete ihn einen Augenblick lang und trocknete sich die Hand einfach an ihrer Bluse ab.


  »Ihr seid erbärmlich!«, schnaubte er.


  In diesem Moment betrat Malik das Zelt des Herzogs. Der Blick seiner dunklen Augen huschte über die Szenerie. »Capitaine?«, richtete er das Wort an Baptiste.


  Der packte Rian am Arm und schob sie auf ihn zu. »Dieses Weib hat den Herzog vergiftet. Noch lebt er, aber wir fürchten, er wird sterben. Er hat entschieden, dass kurzer Prozess mit ihr gemacht wird.«


  Maliks Blick huschte zu Wilhelm. »Vergiftet?«


  Jean stellte sich neben den Herzog. »Ja«, sagte er, und er schaffte es, seiner Stimme einen zutiefst verzweifelten Klang zu geben.


  Der geschwächte Herrscher rührte sich. Mit der rechten Hand tastete er nach Jean, und Rian konnte sehen, wie sich die Finger seiner Linken in die Decke krallten, mit der er zugedeckt war.


  »Ja, Monseigneur?« Jean beugte sich über den Herzog.


  Wilhelm zerrte am Arm des Medikus. Er öffnete den Mund, schnappte nach Luft. Seine Augen rollten in den Höhlen, und dann sagte er etwas – so leise, dass er kaum zu hören war.


  Jean nickte. In seinen Augen glänzten tatsächlich Tränen. Rian wurde schlecht vor Abscheu.


  »Der Herzog hat befohlen, dass diese Frau nicht wie eine gewöhnliche Hexe sterben soll«, sagte der Wundarzt. »Immerhin ist sie von königlichem Geblüt. Ihr steht also auch ein entsprechender Tod zu.«


  Baptiste runzelte die Stirn. »Was meint er damit?«


  Jean richtete den Blick auf Rian. »Er erweist Euch die Gnade, durch das Schwert zu sterben«, sagte er und lächelte kalt.


  Rian spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. David!, flehte sie im Stillen. Wo bist du? Hilf mir!


  David hielt Eleanor im Arm, umschlang sie. Seine Hände fuhren in ihre Haare und pressten sie an sich, als müsste er ohne sie ertrinken. Ganz fern im hintersten Winkel seines Kopfes war eine Erinnerung, die ihm vorkam wie ein ferner Traum. Ein Name.


  Nadja.


  Seine Hände wanderten an Eleanors Rücken hinunter, fanden den Weg unter ihren Rock. Er hörte sie dicht an seinem Ohr atmen, keuchen.


  Nadja, sagte die Stimme in seinem Kopf erneut. Er ignorierte sie. Sanft zog er Eleanor ins weiche Moos und begann, die Linien ihres Halses mit der Zunge zu erkunden.


  Und plötzlich, als leuchte in seinem Hirn ein greller Blitz auf, sah er ein Gesicht. Bernsteinfarbene Augen, langes braunes Haar. Er fuhr auf, schnappte nach Luft. Mit einem Knall, der in seinem Innersten widerhallte, zerbarst der Bann, der um ihn gelegen hatte. Mit einem Mal wusste er wieder, wer Nadja war, und begriff, dass er sie – nur sie – liebte. Entsetzt über sich selbst, richtete er sich auf.


  Eleanor, die sich mit geschlossenen Augen seinen Liebkosungen hingegeben hatte, sah ihn überrascht an. »Was hast du?«, fragte sie mit vor Verlangen heiserer Stimme.


  David stemmte sich auf beide Fäuste und sah sie ernst an. »Nadja«, sagte er nur.


  Etwas erlosch in ihrem Blick, verging wie ein Geist bei Anbruch des Tages. Sie wollte sich aufsetzen, und er ließ es zu, indem er zur Seite rückte.


  »Ist sie das?«, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Die andere?«


  Er schluckte. »Ja.«


  Die junge Frau sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Warum?«


  Er verstand die Frage genau. Warum hatte er Eleanor trotzdem auf diese Weise … berührt? Und das Schlimme war, dass er die Antwort darauf nicht kannte. Oder nur zum Teil. Viviane hatte einen Bann über ihn und die Frau an seiner Seite gelegt. Dieser Bann hatte dazu geführt, dass sie sich hier, an dieser Quelle, trafen. Doch zu welchem Zweck?


  Seufzend setzte er sich auf die Fersen und blickte nachdenklich in das Wasser. Es war vielleicht eine Möglichkeit, Merlin zu erwecken, hatte Guy gesagt.


  Und auf einmal begriff David.


  Viviane hatte keine Möglichkeit gehabt, mit den Zwillingen durch die Zeiten hindurch Kontakt aufzunehmen und ihnen zu helfen. Aber es war ihr gelungen, Kontakt zu Eleanor herzustellen. David dachte an Vivianes sanfte Berührung seiner Stirn, an das unsichtbare, jedoch spürbare Netz, das sie um ihn gewoben hatte. Nun wusste er, was es zu bedeuten hatte: Viviane hatte ihn und Eleanor miteinander verbunden. Auf diese Weise hatte sie ihn dazu gebracht, Eleanors Nähe zu suchen. Zu dieser Quelle zu kommen …


  David blinzelte. War etwa alles, was ihnen in der Vergangenheit geschehen war, kein Zufall gewesen, sondern Teil von Vivianes Plan? Ihre Gefangennahme durch Conan, ihre Begegnung mit Wilhelm, die drohende Hexereianklage und seine Flucht …


  Egal! Später war Zeit, darüber nachzugrübeln. Er hatte schon viel zu viel Zeit verloren.


  »Ich muss irgendwie etwas von diesem Wasser ins Lager schaffen«, sagte er.


  Eleanor überlegte kurz, zog eine kleine Phiole hervor und reichte sie David. »Ich hatte heilendes Öl darin. Aber sie ist seit Langem leer.«


  »Danke.« David nahm das Gefäß, kniete am Rand der Quelle nieder und füllte etwas von dem Wasser ab.


  Falls es nicht funktionierte, falls Guy sich irrte und das Wasser der Quelle Merlin nicht aus seinem Schlaf aufwecken konnte, waren sie geliefert! Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Wilhelm den Einflüsterungen seiner Berater nachgeben und Rian wegen Hexerei hinrichten lassen würde. Und ob die Zwillinge ohne ihre magischen Kräfte in der Lage sein würden, diesem Urteil zu entkommen, bezweifelte er sehr.


  Also, dachte er und hob die Phiole vor die Augen, um sie grimmig anzustarren, lass mich gefälligst nicht im Stich!


  Noch einmal holte er tief Luft. Danach bat er Eleanor, bei der Quelle auf ihn zu warten, und machte sich auf den Weg in das Heerlager.


  Wie David vor ihr wurde Rian von zwei Soldaten gepackt und aus dem Zelt geführt. Malik ging davon, um sein Schwert zu holen.


  Hinter sich hörte sie Wilhelm röcheln. Sie konnte sich vorstellen, dass er versuchte, den wahren Schuldigen zu benennen. Doch das Gift hatte seinen Körper bereits so weit gelähmt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er qualvoll zugrunde gehen würde.


  Mit Schaudern dachte Rian an das Richtschwert, das ihr bevorstand. Enthauptet zu werden galt auch in der Anderswelt als schnelle, humane Todesart. Sie spürte, wie sich ein völlig unpassendes Lachen ihre Kehle hinaufdrängte. Human!


  Immerhin würde sie nicht so zu leiden haben wie der Herzog.


  Sie wurde durch eine Zeltgasse geführt und dachte an David. Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass sie tot war? Traurigkeit stieg in ihr auf; nicht so sehr, weil sie nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte. Schließlich war sie bereits einmal aus Annuyn entkommen. Es würde ihr bestimmt auch ein zweites Mal gelingen, sogar ohne Nadjas Hilfe. Nein, David würde unter ihrem Tod leiden, das ahnte sie. Und er würde ebenfalls sterben, wenn sie dieses Mal nicht rechtzeitig aus Samhains Reich zurückkehrte. Sie presste die Lippen zusammen.


  Vor ihr tauchte ein Platz auf, um den die Zelte zu einem regelmäßigen Viereck aufgestellt worden waren. In der Mitte dieses Platzes befand sich eine festgestampfte Arena, auf der die Soldaten offenbar Schwertkämpfe übten. Waffen waren auf hölzernen Gestellen aufgereiht und der Boden von zahllosen Füßen aufgewühlt.


  Vor lauter Angst blieb Rian die Luft weg. Malik trat ihr aus der anderen Richtung entgegen, und in den Händen hielt er ein riesiges, zweischneidiges Richtschwert.


  Wie David befürchtet hatte, war die Nachricht von seiner Flucht inzwischen im gesamten Lager bekannt. Er wurde entdeckt, kaum dass er die äußeren Zelte hinter sich gelassen hatte.


  »He!«, schrie jemand. »Da ist der Kerl! Dieser Hexer!«


  David stockte kurz, ging aber sofort unbeirrt weiter. Er hatte nur eine Chance, wenn es ihm gelang, diese Männer zu beeindrucken. Nur dann würden sie sich – vielleicht – bereit erklären, ihn zu Wilhelm zu bringen.


  »Warte, Hexer!«, rief jemand ihm nach. Er achtete nicht darauf. Einzig Todesverachtung konnte Soldaten wie diese beeindrucken.


  Im nächsten Moment erhielt er einen brutalen Hieb ins Kreuz, der ihn taumeln und auf ein Knie brechen ließ. Mit den Fingerspitzen tastete er nach der Prellung, während er sich mühsam wieder auf die Füße stemmte.


  »Ich sagte, warte!«, brüllte eine tiefe Stimme. Der dazugehörige Soldat trug ein schlecht gepflegtes Kettenhemd, zwischen dessen Gliedern es derart schwarz vor Blut war, dass David allein von dem Anblick schlecht wurde. Er hob den Blick, die Hand noch immer im Kreuz, und sah dem Soldaten mitten ins Gesicht.


  »Bring mich zu deinem Herzog!«, verlangte er ruhig.


  Der Soldat hob die Faust, um ihn erneut zu schlagen, ließ sie aber sinken, als er begriff, was er soeben gehört hatte. Seine Augen traten hervor wie bei einer Kuh. »Der Herzog liegt im Sterben!«


  »Was?«, fuhr David ihn an. »Ich kann ihm helfen. Los, bring mich zu ihm, schnell!« Er wedelte mit der Phiole durch die Luft. »Hier drin ist der Gegenzauber, der ihm das Leben rettet!«


  Der Soldat zögerte einen Augenblick und entschied, dass es einen Versuch wert war. Mit dem Kinn wies er in die Richtung, in die David ohnehin hatte gehen wollen. Gemeinsam eilten sie los.


  Bevor sie Wilhelms Zelt erreichten, ließ ein Menschenauflauf David innehalten. »Was ist da los?«, verlangte er zu wissen.


  »Die Hexe«, antwortete der Soldat. »Sie wird hingerichtet. Sie war es, die den Herzog vergiftet hat.«


  »Rian!« David blieb die Luft weg, als er Malik sah, der mit einem riesigen Schwert in der Hand durch die Zeltgasse auf den Platz zumarschierte.


  Blitzschnell überlegte er. Gegen die Übermacht von Wilhelms Soldaten hatte er allein keine Chance. Aber wenn es ihm gelingen sollte, Merlin aufzuwecken …


  »Schnell!«, rief er dem Soldaten zu und rannte einfach los.


  Baptiste selbst führte Rian den Rest des Weges auf den Platz hinaus. Und er war es auch, der ihr in die Kniekehlen trat und sie so niederzwang.


  »Keine Kapuze?«, höhnte sie, als Malik sich über ihr aufbaute. »Hast du keine Angst vor meinem bösen Blick?« Innerlich hatte sie bereits mit dem Leben abgeschlossen und war ganz ruhig.


  »Schweig!« Baptiste gab ihr einen Stoß in den Rücken. Dann nickte er Malik zu. »Walte deines Amtes!«


  Das geht alles viel zu schnell!, dachte Rian. Erst hätten sie die Anklage verlesen müssen und den Friedebann, aber wahrscheinlich galt im Lager das Kriegsrecht. Da war der Tod ein ewiger Begleiter, und es lohnte sich nicht, viel Aufhebens darum zu machen.


  Rian spürte mehr, als dass sie sah, wie Malik sich seitlich von ihr aufbaute. Mit bebenden Lippen murmelte sie: »Mach dich bereit, mich willkommen zu heißen, Herr Samhain. Hoffentlich hast du drei gute Fragen für mich.«


  Malik hob das Schwert über den Kopf.


  Und Rian schloss die Augen.


  Vor Wilhelms Zelt standen zwei Wachen, und sie weigerten sich, ihn einzulassen.


  »Der Herzog ist tot«, sagten sie. »Ihr werdet seine Leiche nicht schänden!«


  »Tot?« David wich ein Stück zurück. »Das kann nicht sein!« Er hob die Phiole. »Hier habe ich ein mächtiges Heilmittel. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Aber ihr müsst mich durchlassen!«


  Die Soldaten zögerten.


  »Er ist freiwillig zurückgekommen«, erklärte Davids Begleiter, jener Soldat, der ihn zuvor mehrmals geschlagen hatte. »Warum sollte er das tun, wenn er nicht unschuldig und auf Wilhelms Seite ist?«


  »Um weitere Zauber zu wirken und seine Gefährtin zu befreien?«, vermutete einer der Wachen.


  David rollte mit den Augen. Das dauerte alles viel zu lange. Er wappnete sich, dann schoss er vorwärts – an den Wachen vorbei und durch den Zelteingang.


  »He!« Die Männer waren völlig überrumpelt.


  David hatte Wilhelm erreicht, bevor sie auch nur ein Bein im Zeltinneren hatten. Rasch entkorkte er Eleanors Phiole, und ohne darüber nachzudenken, träufelte er ein wenig von dem Wasser auf Wilhelms Lippen.


  Im nächsten Moment traf ihn ein brutaler Hieb in den Nacken und schickte ihn zu Boden. Doch er schaffte es, bei Bewusstsein zu bleiben und zu sehen, was nun geschah.


  Die Wirkung des Wassers war verblüffend. Kurz stieg silberner Rauch aus Wilhelms Mund, dann schlug der Herzog die Augen auf. Innerhalb von Sekunden bildeten sich die roten Flecken auf seiner Haut zurück, seine Pupillen, die eben noch stark erweitert gewesen waren, zogen sich zusammen. Seine Lider flatterten noch ein wenig, aber nach wenigen Sekunden war sein Blick wieder klar.


  »Warum kniet Ihr auf der Erde?«, fragte er David.


  »Weil Eure Wachen mich niedergeschlagen haben, Sire.« Der Elf spürte, wie er unter den Achseln gepackt und auf die Beine gestellt wurde. Er fasste sich in den Nacken. Blut rann ihm aus den Haaren, aber es war keine Zeit, sich um diese neue Verletzung zu kümmern.


  »Eure wahren Mörder sind gerade dabei, meine Schwester hinzurichten. Wir müssen ihr helfen!«, rief er.


  Wilhelm setzte sich auf.


  Im Nu war David bei Merlin, führte die Phiole an dessen Mund und benetzte die Lippen des Schlafenden mit ein paar Tropfen der klaren Flüssigkeit.


  Gebannt hielt er den Atem an. Die Phiole war nur sehr klein gewesen. Was, wenn das Wasser, das er Wilhelm gegeben hatte, nun fehlte, um Merlin aufzuwecken? Wirke!, dachte er mit aller Kraft, die er aufbringen konnte.


  Zunächst geschah nichts.


  »Was soll …?«


  David hob die Hand und brachte Herzog Wilhelm mitten im Satz zum Schweigen. Erneut schob er den Hals der kleinen Phiole zwischen Merlins Lippen und kippte den letzten Tropfen der Flüssigkeit in seinen Mund. »Es klappt nicht«, murmelte er, von Panik ergriffen. »Ihr müsst Rian …«


  Plötzlich änderte sich alles. David glaubte zu spüren, wie eine Präsenz von unendlich großer Macht zu ihnen ins Zelt trat. Er wich einen Schritt von Merlins Liege zurück, und sogar der Herzog schien etwas zu fühlen, denn seine Blicke begannen, unruhig hin und her zu huschen.


  Als er sich darauf konzentrierte, begriff David, dass diese Präsenz nicht von außerhalb der Zeltplane gekommen war. Sondern von Merlins Liege!


  Er sah, wie sich der hervorstehende Kehlkopf des Zauberers einmal ruckartig auf und ab bewegte. Er hat geschluckt!, dachte er triumphierend.


  Und dann geschah es. Als sei ein Schleier von seinem Gesicht gezogen worden, verwandelte sich die wachsweiße Haut des Zauberers in einen rosigen, lebendig aussehenden Teint. Die geschlossenen Lider begannen zu zucken wie auch die Hände, die noch immer gefaltet auf der Brust lagen. Eine einzelne Ader am Hals nahm ihren gleichmäßig klopfenden Rhythmus auf.


  Merlin, der Zauberer, öffnete die Augen.


  Rian wartete auf den Tod. Darauf, dass das Schwert nach unten sauste, doch nichts geschah. Es schien ihr fast, als sei rings um sie alles zu Eis erstarrt.


  »Halt!«, donnerte eine tiefe, Rian völlig unbekannte Stimme und brachte wieder Bewegung in die Menschen.


  Vorsichtig spähte Rian zu Malik hinauf. Der verhinderte Henker glotzte über Rians Kopf hinweg zu einem Mann, der sich jetzt mit langen Schritten näherte.


  Sie folgte seinem Blick, und ihr Herz machte einen Satz. »Merlin!«


  Er war es tatsächlich! Und hinter ihm kamen David und Herzog Wilhelm mit ebenso eiligen Schritten angerannt.


  »Diese Frau trägt keinerlei Schuld an dem feigen Giftanschlag, der auf mich verübt wurde!«, rief Wilhelm. »Lasst sie sofort frei!«


  Malik trat zurück und ließ das Schwert sinken. Wie auf einen Besenstiel stützte er sich darauf ab und verfolgte, was nun geschah.


  David war der Erste, der Rian erreichte. »Den sieben Himmeln sei Dank!«, stieß er hervor und zog sie auf die Füße. »Das war knapp!«


  »Kann man wohl sagen!« Rian lachte auf. Sie fühlte sich mit einem Mal leicht wie ein Vogel. Wenn David sie nicht so fest umarmt hätte, wäre sie davongeflogen. Über seine Schulter hinweg spähte sie zu Merlin. »Wie hast du das geschafft?«


  »Später«, wehrte er ab und deutete mit dem Kinn auf Wilhelm.


  »Die tatsächlichen Schuldigen sind diese beiden!« Der Herzog wandte sich um und wies erst auf Jean und dann auf Baptiste. Ein Raunen ging durch die Menge der Soldaten. Weithin hallte Wilhelms Stimme über den Platz und durch das halbe Lager. »Sie sind Verräter, die für Conan intrigieren. Und dafür verdienen sie die härteste Strafe.«


  Jean stieß einen verzweifelten Schrei aus »Das ist nicht wahr, Monseigneur! Diese Frau hat Euch verhext, dass Ihr das glaubt!«


  »Schweig!«, brüllte Wilhelm. Sein Gesicht war noch immer von ein paar hellroten Flecken übersät, aber sie verschwanden unter der Zornesröte, die ihm angesichts dieser Lügen ins Gesicht schoss. »Diese Frau und ihr Bruder haben mich vor dem elenden Tod gerettet, für den Ihr mich vorgesehen hattet. Mein Urteil steht fest. Malik!« Er winkte den Henker herbei.


  Der ließ sein Schwert im Boden stecken und trat vor den Herzog hin. »Wie lautet Euer Urteil, Monseigneur?«, fragte er.


  »Die höchste aller Strafen!«, rief Wilhelm. »Ein ehrloser Tod. Hängt sie an den nächsten Baum!«


  Baptiste quollen fast die Augen aus dem Kopf.


  David, der noch immer den Arm um Rian liegen hatte, flüsterte: »Das bedeutet eine große Schmach für sie. In dieser Zeit werden nur gemeine Diebe und ehrloses Gesindel aufgehängt.«


  Rian nickte. »Ehrlos sind sie, würde ich sagen.«


  David schien sich nicht so sicher zu sein. »Sie arbeiten für einen anderen Herrn. Wenn man es genau nimmt, sind sie keine Verräter, sondern Spione.«


  Rian schnaubte nur. Gemeinsam sahen sie zu, wie Baptiste und Jean abgeführt wurden.


  Merlins Augen waren von hell leuchtendem Blau, und die Magie, die von ihm ausströmte, war so intensiv, dass David sie sogar in seinem geschwächten magischen Zustand zu spüren glaubte. Wie ein warmer Wind, der ihm ins Gesicht blies.


  Sie hatten sich in Wilhelms Zelt zurückgezogen, ohne Leibwachen diesmal, nur die Zwillinge, der Herzog und Merlin. Es gab vieles zu bereden.


  »Willkommen zurück in der Welt«, sagte David zu dem Zauberer, und beinahe spielte ihm seine Stimme einen Streich. Er räusperte sich. »Mein Name ist Dafydd von Crain und Earrach, und das ist meine Schwester Rhiannon. Ich danke Euch dafür, dass Ihr sie vor dem Schwert gerettet habt.«


  Schweigend richtete Merlin den Blick auf Rian. Nach einer schier ewig scheinenden Minute glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sich mir ein solch hübscher Anblick bietet, sollte ich jemals aus Vivianes Zwischenwelt zurückkehren.« Ohne Wilhelm zu fragen, setzte er sich auf einen der Lehnsessel. »Eigentlich hatte ich überhaupt nicht damit gerechnet, jemals wieder zurückzukehren.« Er fasste David ins Auge. »Was ist der Grund dafür?«


  David riss sich zusammen. Unter dem Blick dieser blauen Augen begannen seine Wangen zu brennen wie die eines unerfahrenen Schuljungen. »Viviane«, sagte er nur.


  Rian kam ihm zu Hilfe. »Sie braucht Euch.«


  »So?« Merlin schlug die Beine übereinander. Seine Hände krallten sich in die Armlehnen seines Sessels, und irgendwie passte dieses Anzeichen von Schwäche in Davids Augen nicht zu diesem mächtigen, altehrwürdigen Zauberer. Merlin schien seine Gedanken lesen zu können. Er lachte leise. »Auch wenn meine Magie einst stark war«, sagte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme und betonte dabei das Wort einst, »bin ich doch ein Mensch. Ein nicht mehr ganz junger dazu, möchte ich betonen.« Er legte den Kopf schief und dachte nach. »Welches Jahr haben wir?«


  »1064 nach Christus«, sagte David. »Ihr habt lange keinen Fuß mehr in diese Welt gesetzt.«


  »In der Tat.« Merlin lehnte sich zurück. Auf einmal sah er gar nicht mehr magisch aus, fand David, sondern ganz normal. Wie ein vielleicht dreißigjähriger Mann in einem weiten Gewand, dessen Haare und Bart dringend einer Schere bedurften. Aber sobald Merlin ihn erneut ansah, spürte er wieder die Magie des Zauberers, die auf ihn einströmte.


  »Was will Nimue von mir?«, fragte Merlin und benutzte dabei einen der vielen anderen Namen Vivianes.


  David erzählte ihm von Melisende.


  »Melisende«, murmelte Merlin und schloss die Augen. David spürte, wie etwas in seinen Geist eindrang und darin herumtastete. Es fühlte sich unangenehm an – kalte Finger, die über die Oberfläche seiner Gehirnwindungen glitten. Unwillkürlich bildete sich eine Gänsehaut auf seinen Armen.


  »Sie ist hübsch«, sagte Merlin schließlich und öffnete ruckartig die Augen. »Verzeiht!«, bat er David. »Aber ich wollte so gerne wissen, wie meine Tochter aussieht. Nimues Geist hat mich oft in meiner Verbannung besucht, daher wusste ich von Melisende. Aber Nimue hat sich stets geweigert, das Kind mitzubringen.« Merlin seufzte leise, dann lächelte er. »Und Nimues magische Kraft ist zu stark, als dass ich in ihren Gedanken nach einem Bild von Melisende suchen konnte.«


  Die tastenden Finger zogen sich aus Davids Kopf zurück.


  In raschen Worten berichtete Rian, wie sie und ihr Bruder hergekommen waren. »Wir können nicht zurück«, endete sie. »Und wir hoffen …«


  Merlin unterbrach sie, indem er die Hand hob. »Das dürfte kein Problem sein«, versicherte er. »Lasst uns gehen und herausfinden, was wir tun können.«


  »Moment!« In diesem Augenblick schob sich Herzog Wilhelm in die Mitte des Zeltes. Ihn hatte David völlig vergessen – und auch die Tatsache, dass sie, genau genommen, nach wie vor seine Gefangenen waren.


  Merlin sah Wilhelm an. »Du bist ein mächtiger Feldherr«, sagte er schlicht.


  Obwohl er schon einige unwirsche Worte auf den Lippen gehabt zu haben schien, war Wilhelm aus dem Konzept gebracht. Geschmeichelt senkte er den Blick, nur um ihn gleich darauf mit doppelter Grimmigkeit wieder zu erheben.


  Merlin ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Der Schweifstern wird dir deinen Weg weisen«, prophezeite er. »Und du wirst ein ganzes Land erobern, sodass dein Name noch in tausend Jahren bekannt sein wird.«


  Das gefiel Wilhelm sichtlich. »Was für ein Schweifstern?«, fragte er.


  Merlin wies zum Zeltdach. »Genau vierundzwanzig Monde von jetzt an gerechnet, wird er am Himmel erscheinen, und dir zeigen, dass es an der Zeit ist, dich auf den Weg zu machen. Sei wachsam!«


  Eifrig nickte Wilhelm.


  »Und jetzt lass uns gehen!«, befahl Merlin ihm.


  Ohne zu zögern, trat der Herzog zur Seite und deutete zum Zeltausgang. »Natürlich. Möge Gott mit Euch sein!«


  Ein winziger, kaum wahrnehmbarer Schatten flog über Merlins Miene. Der Zauberer ging nicht darauf ein, sondern nickte schlicht. »Und mit dir, Herzog der Normandie.«


  Als er das Zelt verlassen wollte, traten ihm zwei Soldaten in den Weg, die draußen Wache gestanden hatten.


  Wilhelm wies erst auf Merlin, dann auf Rian und David. »Diese drei sind frei«, sagte er.


  Rian kicherte leise und hinter vorgehaltener Hand. »Wie Ihr diesen Mann eingewickelt habt, einfach unvergleichlich! Diese drei sind frei«, ahmte sie Wilhelms ergriffene Stimme nach und musste wieder lachen.


  Merlin, der ihnen mit langen Schritten vorausging, lächelte milde. »Nur wenige Menschen sind in der Lage, sich gegen Elfenmagie zur Wehr zu setzen. Dieser Wilhelm mag ein großer Feldherr sein, aber sein Geist ist nicht der stärkste. Es war einfach, ihn zu überzeugen – wenngleich ein wenig unfair, wie mir scheint. Er hatte so viele Fragen.«


  »Uns blieb nicht die Zeit, sie alle zu beantworten«, sagte David.


  Merlin nickte.


  »Was mich interessiert«, fügte der Elfenprinz an, »ist, warum Ihr Elfenmagie beherrscht. Ich meine, Ihr seid … ein Mensch.« Fast hätte er nur gesagt, aber er konnte sich gerade noch besinnen.


  Merlins Lächeln erstarb. »Manche Dinge bleiben besser in Vergessenheit«, sagte er kryptisch, und David ahnte, dass er sich damit würde begnügen müssen.


  Sie hatten das Heerlager des Herzogs unter den unsicheren Blicken der Soldaten völlig unbehelligt verlassen. Dabei waren sie an dem Baum vorbeigekommen, an dem die Leichen von Jean und Baptiste baumelten. Die ersten Krähen saßen bereits auf den Ästen, und Rian war bei ihrem Anblick ganz grün im Gesicht geworden. Inzwischen aber befanden sich die drei Gefährten auf dem Weg zur Quelle, wo David Eleanor zurückgelassen hatte.


  »Werden wir unsere Magie zurückbekommen, wenn wir wieder in der Gegenwart sind?«, fragte Rian.


  Merlin nickte. »Nimue wird sie euch wiedergeben.«


  David glaubte seinen Ohren nicht. »Dann hat sie uns unsere Fähigkeiten genommen? Warum? Immerhin ging es doch um ihre Tochter. Weshalb hat sie es uns so schwer gemacht?«


  »Es war notwendig«, wich Merlin aus.


  David schnaubte. Er konnte es immer noch nicht fassen. »Elfenspieltrieb!«, knurrte er. So wütend wie in diesem Moment war er seit Langem nicht gewesen.


  Merlin duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch und schüttelte sanft den Kopf. »Sie tat es nicht, weil sie den Einsatz erhöhen wollte, falls du das annimmst. Nein, es war wirklich und tatsächlich nötig. Was, denkt ihr, wäre passiert, wenn ihr beide hier im Vollbesitz eurer magischen Kräfte herumspaziert wärt?«


  David zuckte die Achseln. »Ich sehe da kein Problem.«


  »Ihr wärt aufgefallen. Und wie! So sehr, dass man euch in den Annalen dieser Zeit erwähnt hätte.« Merlin grinste. »Ich könnte mir vorstellen, dass es keinen Bericht aus dieser Zeit gibt, in der an Wilhelms Seite zwei schlanke, hellhäutige Magier auftauchen.«


  Endlich begriff David. »Wir hätten die Vergangenheit geändert!«


  »Die Zeit ist ein seltsames Ding«, sagte Merlin und blickte nahezu philosophisch in die Ferne. »Für euch Elfen ist das nur schwer zu verstehen, aber ja: Man darf in dieser Welt nicht einfach in bereits Vergangenes eingreifen und es nach Belieben verändern. Das würde das ganze Gefüge in Gefahr bringen. Verlangt nicht von mir, es euch genauer zu erklären. Zeit ist etwas überaus Kompliziertes.«


  Dankbar winkte der Elf ab. Er hatte genug gehört. »Das Einzige, was mich in Bezug auf die Zeit wirklich interessiert, ist, wie wir die Anderswelt vor ihr beschützen können.« Plötzlich musste er an Nadja denken, und unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte.


  »Du hast recht«, sagte Merlin. »Wir sollten uns wirklich beeilen.«


  »Warum gehen wir dann zur Quelle«, fragte Rian, »und nicht gleich zu dem Menhir?«


  »Weil ich die Kraft des Menhirs nicht brauche«, bekam sie zur Antwort. »Ich werde das Zeitportal auch ohne seine Hilfe öffnen. Aber ich benötige das Wasser der Quelle dringend, um Melisende zu retten!« Über Merlins Gesicht glitt ein zufriedener Ausdruck. »Ah! Da sind wir ja endlich!«


  Zwischen den Bäumen schimmerte ihnen das Silber des Wasserbeckens entgegen.


  Eleanor hörte die drei sich nähern und sprang auf die Füße. Noch immer wartete sie an der Quelle, wie David es ihr aufgetragen hatte, und sie hatte die Zeit hauptsächlich damit verbracht, sich selbst zur Vernunft aufzurufen. Obwohl sie sich alle Mühe gab, die Sehnsucht nach Dafydd aus ihrem Herzen zu verbannen, gelang es ihr nicht ganz. Tief in ihrem Innersten war und blieb dieser winzige Funke Hoffnung, dass er sich doch ihr zuwenden und diese Nadja vergessen würde …


  Schließlich war er der Mann mit den violetten Augen, der aus ihren Träumen.


  Mit klopfendem Herzen blickte sie Dafydd entgegen, während er in Begleitung von Rian und Merlin aus dem Unterholz trat.


  Und dann geschah alles rasend schnell.


  Aus den Augenwinkeln sah Eleanor einen Schatten heranstürzen. Ein lang gezogener, gequälter Schrei ertönte. Dafydd riss den Kopf hoch, wollte reagieren, aber es war schon zu spät. Wie von einem Dämon besessen stürmte Guy aus dem Unterholz und warf sich auf den Elfen. Gemeinsam gingen die beiden zu Boden, und Dafydds überraschtes Ächzen wurde von Guys Gebrüll fast übertönt.


  Da war ein Messer! Eleanor kreischte auf, als sie die blitzende Klinge in der Hand ihres Begleiters erkannte. Geistesgegenwärtig rollte Dafydd den Oberkörper zur Seite. Die Waffe fuhr dicht neben seinem Kopf in den weichen Waldboden und ritzte dabei die Haut an seinem Schädel.


  Mit einem Tritt beförderte der Elfenprinz Guy von seinem Leib, dann sprang er auf die Füße. Blut rann ihm aus den Haaren und zwischen den Augen hindurch über den Nasenrücken. Kurz flammte in Eleanor die Erinnerung an jene Vision auf, in der sie Dafydd auf diese Weise hatte bluten sehen.


  »Mistkerl!«, presste Guy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Dafydd fixierte ihn wachsam und schien das Blut nicht einmal zu bemerken. »Lass das!«, keuchte er.


  Endlich hatte auch Eleanor ihre Überraschung überwunden. »Es ist nichts zwischen uns passiert!«, schrie sie Guy zu – so laut, dass ihre Kehle bei jedem Wort schmerzte.


  »Hurensohn!« Guys Stimme war eiskalt. Abermals zuckte das Messer vor, und Dafydd wich aus. Mit einem blitzschnellen Griff umklammerte er Guys Handgelenk und bog es zur Seite. Sein Gegner brüllte. Er riss sich los und stolperte einen Schritt rückwärts, nur um im nächsten Moment erneut zuzustoßen. Seine Klinge streifte Dafydd an der Hüfte, drang jedoch nicht durch seine Kleidung.


  Wieder gelang es dem Elfen, Guys Hand zu packen. Den Schwung seines Angreifers ausnutzend, riss der Elf ihn von den Füßen. Guy stolperte vorwärts und fiel zu Boden. Ein gurgelndes Röcheln kam aus seiner Kehle. Sofort wich Dafydd zurück und schaute auf die Gestalt zu seinen Füßen.


  Guy regte sich nicht mehr.


  »Nein!« Eleanor stürzte zu ihm, ging neben ihm auf die Knie. Sie wollte ihn umdrehen, aber er war zu schwer. Ihr Geist wusste längst, was ihr Herz noch nicht wahrhaben wollte.


  Plötzlich war Rian neben ihr. »Warte, ich helfe dir«, sagte die Elfe mit ruhiger Stimme.


  Gemeinsam drehten sie Guy auf den Rücken, während Dafydd einfach nur dastand, einen Ärmel auf die Wunde am Kopf gepresst hielt und auf sie hinabsah. Eleanor stöhnte auf. Alle Luft schien aus ihren Lungen gewichen zu sein, alle Kraft war fort. Sie wollte schreien, schluchzen, toben und vermochte nichts von alledem. Wie gelähmtsah sie auf das Messer, das bis zum Heft in Guys Brust steckte.


  Leer starrten Guys Augen in die Höhe. Und sie waren violett.


  20 Unterwegs nach

  Annuyn


  Schuldgefühle schlugen über David zusammen, als er die toten Augen des Jungen sah. Du hast dich nur verteidigt, sagte er sich. Wenn du es nicht getan hättest, würdest jetzt du dort liegen! Aber er konnte sich nicht überzeugen.


  Er hätte anders reagieren müssen, sagte eine fiese Stimme hinten in seinem Kopf. Warum hatte er Guy nicht einfach entwaffnet? Sein Blick fiel auf das Ufer der Quelle; fast glaubte er, noch das platt gedrückte Moos zu sehen, in dem er und Eleanor … Wenn er sie doch niemals angefasst hätte!


  Eleanor sah aus tränennassen Augen zu ihm auf. »Es ist …« Zitternd musste sie Luft holen, bevor sie weitersprechen konnte, und ihre Stimme klang, als käme sie aus einem Grab. »Es ist so ungerecht.« Sie legte eine Hand um das Heft des Dolches, als wollte sie ihn herausziehen. Sofort fasste Rian nach ihren Fingern und löste sie behutsam von dem Holz. Sanft und mit traurigen Augen schüttelte sie den Kopf.


  »Diese Augen!«, redete Eleanor weiter. »Die ganze Zeit habe ich ihn nicht erkannt, und jetzt, da ich endlich weiß, wem mein Herz wirklich gehört, ist er …« Sie schluchzte auf. »Ist er …«


  David ließ die Hand sinken und wischte sich das Blut vom Gesicht. Mit zitternden Fingern schöpfte er ein wenig Wasser aus der Quelle und benetzte die Wunde damit. Augenblicklich schloss sie sich mit einem feinen, schmerzhaften Ziehen.


  Er streckte Merlin seine noch feuchte Hand entgegen. »Können wir damit nicht …?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Doch der Zauberer schüttelte sachte den Kopf. »Es wirkt nur, wo noch ein Funken Leben ist. Guy ist tot. Doch du brauchst dich nicht zu grämen, Daffyd von Earrach!« Er kniete sich neben Eleanor nieder und legte ihr eine Hand auf die bebenden Schulter. »Nimue, die du Boann nennst, musste dir diese Träume schicken, weil ich deiner Hilfe bedurfte.«


  David biss die Zähne zusammen. Ja, dachte er. Viviane, Merlin, Rian und er hatten Eleanor gebraucht, um die Quelle zu finden. Nur warum hatte Viviane dieser armen jungen Frau eine unstillbare Sehnsucht nach ihm, David, eingepflanzt? Warum hatte sie einen Bann über ihn gelegt, durch den er beinahe Nadja vergessen hatte? Erneut konnte der Prinz nur den Kopf schütteln über die elfische Grausamkeit, und er wurde so wütend, dass er die Hände zu Fäusten ballte.


  Undeutlich sah er, wie Merlin zu ihm aufblickte. Sei nicht zornig auf sie, hörte er die Stimme des mächtigen Menschen in seinem Kopf. Sie ist, was sie ist. Eine kurze Pause. Und ich liebe sie.


  »Ihre Kraft war nicht stark genug, um dich deine Liebe zu Nadja völlig vergessen zu lassen«, sagte Merlin laut. »Die menschliche Liebe ist ein verrücktes Ding. Sie kann Männer in den Wahnsinn treiben.« Dann besann er sich und wandte sich wieder Eleanor zu. »Ich werde dir helfen«, versprach er. »Guy war ein Sohn der Anderswelt, bevor er seine Unsterblichkeit aufgab, um die Liebe der Menschen kennenzulernen.«


  Der Zauberer deutete auf das Violett in Guys Augen. »Sieh! Noch ist ein Teil seiner Elfennatur da. Sie war zwar nicht mehr stark genug, um ihn davon abzuhalten, Prinz Dafydd anzugreifen, aber vielleicht ist sie noch für eines gut. Du solltest ein Stück zur Seite gehen.«


  Eleanor schüttelte den Kopf. Sie klammerte sich an Guys Hand, beugte sich über ihn wie eine Löwin über ihre Beute, die sie gegen Fressfeinde verteidigen wollte.


  Wortlos nahm Rian sie am Arm. »Komm!«


  Eleanor zögerte, stand schließlich schwankend auf und ließ sich von Rian fortführen.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte David den Menschen.


  »Wenn er Elf genug war, bevor er starb, befindet er sich jetzt in Annuyn. Ich werde gehen und ihn von dort zurückholen.«


  David schluckte. »Ist das nicht gefährlich? Was ist, wenn Ihr es nicht schafft, den Grauen Herrscher dazu zu überreden, Euch beide freizulassen? Was wird aus Eurer Tochter?« Und aus Nadja?, fügte er im Stillen hinzu.


  Merlin lächelte traurig. »Sieh sie dir an«, sagte er.


  Davids Blick glitt zu Eleanor, die mit hängenden Schultern und so unendlich viel Leid in den Augen neben Rian stand und kaum hörte, was die Elfenprinzessin zu ihr sagte.


  »Elfen würden sich über diesen Schmerz hinwegsetzen«, murmelte Merlin gedankenverloren, »und das Risiko nicht eingehen, weil es ein höheres Ziel gibt, das sie verfolgen.«


  David nickte. »Die Rettung der Anderswelt.«


  »Genau.« Merlin hielt inne und sah ihn an.


  »Aber Ihr seid kein Elf.«


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Und du? Erinnere dich an Margaret und Sebastian. Warum bist du damals umgekehrt?«


  David lauschte in sich hinein. Seine Seele war gewachsen und erfüllte ihn mit einer Wärme, die ihn bis in die Haarspitzen durchdrang. Er antwortete nicht auf Merlins Frage. »Geht!«, sagte er nur.


  Merlin lächelte. »Prinz!« Er neigte ehrerbietig den Kopf, dann schloss er die Augen.


  Im nächsten Moment wich die Farbe aus seinem Gesicht, und er sank wie tot zu Boden.


  »David!« Erschrocken ließ Rian Eleanor stehen und kam herbeigelaufen. »Was ist passiert?«


  David sah auf den bewegungslos daliegenden Zauberer nieder. Er sah wieder genauso aus wie vor dem Moment, in dem er das Quellwasser getrunken hatte. »Er versucht, Guy aus Annuyn zu retten.«


  »Was?« Fassungslos riss Rian die Augen auf. »Und wenn er es nicht schafft?«


  David blickte zu Eleanor. Sie hatte sich auf den Boden fallen lassen und gegen einen Baumstamm gelehnt. Mit Augen, die vor Tränen glitzerten, starrte sie vor sich hin.


  Rian folgte seinem Blick. In ihrer Miene arbeitete es heftig. Schließlich nickte sie verstehend.


  »Er wird zurückkehren«, sagte David. Und er hoffte, dass er sich zuversichtlicher anhörte, als er tatsächlich war.


  »Da ist es!« Aufgeregt hopste Pirx auf und ab und wies mit seinem kleinen Händchen nach vorn.


  Teamhaír na Rí – Tara of the Kings, stand auf einem Straßenschild. Sie waren endlich am Ziel!


  Nachdem sie dem hungrigen Kater auf dem Hof entkommen waren, hatten sie sich zu Fuß auf den Weg zurück zur N 51 gemacht – natürlich nicht, ohne dass Grog die ganze Zeit schlecht gelaunt vor sich hin gebrummelt hatte. Zu ihrem Glück hatten sie ganz in der Nähe der Abzweigung, an der der Lastwagenfahrer die befestigte Straße verlassen hatte, eine kleine Tankstelle gefunden. Kurze Zeit später war ein älteres Ehepaar in einem alten VW-Käfer aufgetaucht und hatte an dieser Tankstelle haltgemacht.


  Pirx hatte seine Elfenmagie genutzt, um die beiden Leute dazu zu bringen, kurzfristig ihre Pläne zu ändern und sich Tara anzusehen. Daraufhin waren die zwei Wesen aus der Anderswelt unsichtbar auf den Rücksitz gekrabbelt und hatten sich gemütlich nach Tara schaukeln lassen.


  Nun kam der VW-Käfer auf dem Parkplatz der alten Kultstätte zum Stehen. Der ältere Mann stieg aus, reckte sich und lachte fröhlich.


  »Weißt du, Schatz«, sagte er, »eigentlich machen wir das viel zu selten, oder? Einfach so einem Impuls nachgeben und alles andere sausen lassen, meine ich.«


  Seine Frau trat ebenfalls aus dem Wagen. Sie war in einen knöchellangen Rock und eine Strickjacke gekleidet, und über ihr faltiges Gesicht huschte ein unsicheres Lächeln. »Ich weiß nicht, James. Wir sollten wirklich sehen, dass wir zu den Kindern kommen. Immerhin warten sie auf uns.«


  James winkte ab und schnaubte einmal verächtlich. »Die sollen mal schön zusehen, wie sie ohne uns zurechtkommen. Wenn du mich fragst, verlassen sie sich sowieso viel zu sehr auf die Babysitterdienste von Oma und Opa! Nein, Mary, wir beide machen jetzt einen schönen, langen Spaziergang über die Hügel.« Er warf seine Autotür ins Schloss und ging zur Vorderseite des Wagens. Auffordernd streckte er die Hand nach seiner Frau aus.


  Sie lächelte erneut, weniger unsicher diesmal. »Vielleicht hast du recht. Wann waren wir das letzte Mal hier?«


  Eilig krabbelten Pirx und Grog ins Freie, bevor Mary ihre Tür ebenfalls schließen konnte.


  »Keine Ahnung. Muss Jahrzehnte her sein.« James legte den Arm um Marys schmale Schultern, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Aber jetzt sind wir da.«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung der ersten Hügel. Pirx und Grog blieben zurück und blickten ihnen eine Weile lang nach.


  »Schön«, murmelte Pirx schließlich und seufzte. »Die scheinen sich noch immer zu lieben.«


  »Warum auch nicht?«, gab Grog zurück. Er war bereits dabei, die Gegend nach Spuren von Bandorchu oder ihrem Hofstaat zu untersuchen.


  Mehrere Stunden lang mühten sie sich vergeblich. Sie liefen die flachen, grasüberwachsenen Hügel auf und ab, umrundeten den Lia Fail – den Schicksalsstein, der der Legende nach brüllen sollte, sobald der rechtmäßige König ihn berührte – und fassten auch die aufrecht stehenden Steine des Friedhofs von Tara in der verzweifelten Hoffnung an, dass ihnen ein Gefühl oder vielleicht ein magischer Energiefluss sagen würde, ob die Dunkle Königin zugegen war.


  Aber sie fanden nichts. Schließlich ließ Pirx sich seufzend in das weiche Gras fallen. »Wenn sie wirklich hier ist, hat sie sich gut versteckt!«


  Grog schaute auf ihn hinab und ließ seinen Blick danach über die Anlage schweifen. »Du hast behauptet, sie wäre es!«, erinnerte er den Pixie.


  »Ja, ja. Schon gut!« Pirx stützte sich auf seine Ellenbogen und sah den Grogoch an. »Was jetzt?«


  Grog achtete nicht auf ihn. Er hatte den Kopf nach Westen gerichtet, in Richtung Parkplatz, auf dem noch immer der VW-Käfer stand. »Warte mal!«, murmelte er.


  Pirx sprang auf. »Was hast du?« Er sah sich um, konnte jedoch nichts entdecken, da er ein Stück kleiner als der Grogoch war.


  »Dahinten!« Grog packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.


  »Nicht so schnell!« Pirx hätte beinahe seine Mütze verloren, so eilig hatte sein Begleiter es plötzlich.


  Sie rannten einen flachen Hügel hinunter und überquerten einen Pfad, den unzählige Besucher in das Gras getrampelt hatten. Dabei schlug Grog einen Bogen, sodass sie dem alten Ehepaar genau entgegenkamen, als dieses auf dem Rückweg zu seinem Auto war.


  »Sieh!« Grog stieß Pirx an und wies auf die Gesichter der beiden Leute.


  Pirx schaute hin. »Was ist denn mit denen? So stark war doch mein Elfenzauber gar nicht!«


  Die Augen der Touristen waren verschleiert, gerade so, als hätte eine fremde Macht die Kontrolle über sie übernommen. Ihre Schritte wirkten unsicherer und weitaus weniger lebendig als zuvor.


  »Komm mit!« Grog zerrte den Pixie zum Parkplatz. Neben dem Auto warteten sie auf die beiden alten Leute. Als der Mann stehen blieb, um seinen Schlüssel aus der Jacke zu kramen, näherte der Grogoch sich ihm und berührte ihn unter der Hose an der Wade. Hastig zuckte er zurück. »Igitt!«


  »Was ist?« Pirx wollte es Grog gleichtun, doch der hielt ihn davon ab.


  »Der ist irgendwie plötzlich so … eklig«, vollendete Grog den Satz. Ihm fiel kein besseres Wort ein. »Man spürt, dass ihn eine fremde Macht wie eine zweite Haut umgibt. Eine ziemlich … böse Macht!«


  »Bandorchu!«, hauchte Pirx. »Sie ist also wirklich hier!«


  »Sieht ganz so aus.« Bevor Grog weiterreden konnte, stiegen die beiden Menschen in ihren Käfer und fuhren weg.


  Gleichzeitig kam ein Lieferwagen den Weg entlanggeholpert. Er hielt an, dann vergingen einige Augenblicke, und er fuhr wieder los – direkt auf eine Böschung zu, die den Parkplatz an einer Seite begrenzte.


  »Was hat der denn vor?«, fragte Pirx aufgeregt, und im nächsten Moment war der Lieferwagen einfach verschwunden.


  »Aha!«, sagte Grog zufrieden. »Spürst du es auch?«


  »Ja. Ich meine, nein, jetzt nicht mehr. Aber eben war da eine ziemlich große magische Kraft. Als hätte jemand eine unsichtbare Tür aufgemacht und gleich wieder zugestoßen.«


  »So war es auch.« Vorsichtig ging Grog zu der Stelle, an der der Lieferwagen verschwunden war, und blieb stehen. »Da! Jetzt fühle ich es ganz deutlich! Bandorchu hat einen magischen Wall errichtet. Wahrscheinlich befindet sich ihre Zuflucht genau an dieser Stelle, nur dass wir sie nicht sehen können.«


  »Ein magischer Wall.« Pirx kratzte sich am Kopf. »Können wir den irgendwie überwinden?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Unsere Kräfte sind viel, viel geringer als Bandorchus. Aber vielleicht können wir es ausnutzen, wenn die Tür, wie du so schön gesagt hast, sich wieder öffnet.«


  »Also? Was nun?«


  Grog seufzte. »Nun warten wir, bis ein weiterer Transporter eintrifft. Oder der andere wieder auftaucht.«


  Es dauerte nicht lange. Ungefähr eine halbe Stunde später kam ein weiterer Transporter. Nach dem Blöken und dem Gestank zu urteilen, wurden diesmal lebende Schafe gebracht. Auch der zweite Transporter hielt kurz auf dem Parkplatz an – und diese Gelegenheit nutzten Pirx und Grog. Sie sprangen auf das Trittbrett neben der Fahrertür. Der Fahrer gab Vollgas und raste auf die Böschung zu, sodass sie beinahe den Halt verloren.


  Erschrocken kniff Pirx die Augen zu, als die Büsche ihnen entgegensprangen. Es gab ein leises, klingendes Geräusch, und die Böschung war fort.


  Der Fahrer vollführte eine Vollbremsung, und diesmal verloren die beiden Kobolde tatsächlich den Halt. Hals über Kopf purzelten sie zu Boden und rissen vor Erstaunen die Augen auf.


  Der Schaftransporter und der kleinere Lieferwagen von vorhin standen auf einem Innenhof, der mit glatten, glänzenden Steinplatten gepflastert war. Ringsherum erhoben sich Mauern – halb fertige Türme und Zinnen, die trotzdem schon so hoch waren, dass sie nur einen winzigen Ausschnitt des Himmels frei ließen. Ställe und Lagergebäude waren am Fuße dieser Mauern errichtet, und Wehrgänge aus schwarzem Holz zogen sich in mehreren Etagen rund um den Innenhof. Schmale, kreuzförmige Schießscharten zeigten, dass die Bewohner der Anlage vorhatten, sich gegen einen mächtigen Feind zu verteidigen.


  Mehrere aufrecht gehende Mantikore – Wesen mit Löwenkörpern und einem menschlichen Gesicht – näherten sich und begannen damit, die Schafe von der Ladefläche zu treiben.


  Auf die beiden Feenkobolde achtete niemand.


  »Los!«, flüsterte Grog, der sich als Erster wieder auf die Beine gerappelt hatte. »Dahinten bei der Treppe ist niemand! Lass uns versuchen rauszufinden, wie groß die ganze Anlage ist.« Sie rannten los, quer über den Hof und in großem Bogen um eine Gruppe von pechschwarzen Zentauren, deren menschliche Oberkörper mit Schuppen bedeckt waren und aus deren Mündern lange, gefährlich aussehende Stoßzähne ragten. Auch die Zentauren beachteten die Kobolde nicht.


  »Sie sind es wahrscheinlich gewohnt, dass hier ganze Gruppen von verschiedenen Monstern herumrennen«, vermutete Grog, als sie die Treppe erreicht und sich somit vor den Hufen der Zentauren in Sicherheit gebracht hatten.


  Pirx starrte auf die unheimlichen Wesen hinunter, die damit begannen, Schwertübungen zu machen. Die Geräusche, mit denen die Waffen aufeinanderprallten, hallten weithin hörbar über den Hof. »Monster«, murmelte er. »Ich bin aber nicht wie die!«


  »Ich auch nicht!« Grog winkte ihn weiter, und schließlich erreichten sie den obersten der Wehrgänge. Sie waren allein, und es sah so aus, als sei dort oben noch alles im Aufbau begriffen. Kübel mit Mörtel standen herum, deren Inhalt mit magischen Schutzzaubern verrührt worden war und silbrig schimmerte. Holzbalken waren säuberlich aufgeschichtet und dienten wahrscheinlich einem weiteren Wehrgang, der gebaut werden sollte, sobald die Mauern hoch genug waren.


  Pirx kletterte auf ein Mauerstück, das erst halb fertig war, und spähte hinunter auf den Rest der Burg. »Du liebe Güte«, ächzte er.


  Grog kletterte neben ihn, und als er sah, was der kleine Pixie meinte, da stieß er einen Fluch aus.


  Der Innenhof mit den hohen Mauern war nur ein winziger Teil der Festung, die hier gebaut wurde. Wallanlagen und Gräben zogen sich in mehreren Reihen gestaffelt rings um die Hügel von Tara. Die Mauern dazwischen wurden in regelmäßigen Abständen verstärkt durch Wehrtürme, und auf einem jeden von ihnen wehten dunkelrote Banner. Auf dem Mound of the Hostages jedoch, dem zentralen und wichtigsten Teil der Anlage, befand sich das Herzstück der Festung, ein schwindelerregend hoher Turm, der wie das Horn eines Einhorns gedreht war und dessen Außenwände samtig schwarz schimmerten.


  »Das muss Bandorchus Zuflucht sein«, vermutete Grog. »Du liebe Zeit, du liebe Zeit. Was hat sie bloß vor? Mit einer solchen Festung könnte sie ganz Earrach den Krieg erklären.«


  »Wenn ich richtig informiert bin«, flüsterte Pirx, »hat sie das bereits.«


  Grog verzog den Mund. »Ich meine ja nur. Wir müssen König Fanmór so schnell wie möglich Bericht erstatten.«


  Der Pixie wandte den Blick von dem gedrechselten Hauptturm ab und richtete ihn auf Grog. »Ja. Aber zuerst müssen wir noch etwas anderes. Feststellen, ob Nadja hier ist.«


  Grog setzte zu einem Nicken an, aber dann erstarrte er mitten in der Bewegung. »Achtung!«, zischte er.


  Im Nu wirbelte Pirx herum, aber der Grogoch packte ihn und zog ihn mit hinter einen der Mörtelkübel. Vorsichtig spähten sie aus ihrem Versteck hervor in die Tiefe.


  Unten auf dem Innenhof, jenseits der kämpfenden Zentauren, war eine verhüllte Gestalt erschienen. Mit gesenktem Kopf ging sie über den Platz, als denke sie über etwas Wichtiges nach.


  Pirx machte ein angewidertes Geräusch in der Kehle. »Der!«, flüsterte er tonlos.


  Und unten auf dem Pflaster blieb der Getreue stehen! Wissend richtete er den Blick in die Höhe.


  »Kopf runter!«, zischte Grog.


  Nachdem er der Dunklen Königin glücklich entkommen war, wanderte der Getreue eine Weile lang durch die Festung und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


  Ainfar musste gefunden und bestraft werden! Aber wie sollte er das bewerkstelligen? Nach der Schlacht war der Tiermann nicht mit den anderen Untertanen Bandorchus nach Tara gegangen, wie der Verhüllte ohne Mühe herausgefunden hatte. Eine der Dryaden, die der Königin als Zofen dienten, hatte es ihm gesagt. Sie vermutete, dass Ainfar in der Schlacht von Newgrange gefallen war. Das nun wiederum konnte nicht sein, denn in den Erinnerungen der Wachleute hatte der Getreue gelesen, wie der Tiermann Regiatus hinter der Schutzlinie begrüßt hatte.


  Nein, Ainfar war am Leben! Der Getreue spürte es so deutlich, wie man einen faulen Zahn spürte, der einen quälte und quälte und keine Ruhe ließ.


  Wohin mochte der Tiermann nach der Schlacht gegangen sein? Das Wahrscheinlichste war das Baumschloss der Crain, dachte der Getreue. Immerhin hatte Ainfar für Fanmór spioniert, da lag es nahe, dass er nach Beendigung seines Auftrages zu seinem Auftraggeber zurückkehrte.


  Das Baumschloss …


  Der Getreue hielt inne. Nur ganz am Rande bemerkte er, dass er auf jenem Innenhof stand, auf dem die Zentauren-Soldaten ihre Übungen abzuhalten pflegten. Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, glitt sein Blick über die halb fertigen Zinnen und den Wehrgang darunter.


  Er brauchte jemanden, den er ins Baumschloss schicken konnte! Und er wusste auch schon, wer das seinwürde!


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht unter der Kapuze.


  21 Melisende


  Im Osten ging bereits die Sonne auf, als ein Zucken Merlins Körper durchlief.


  David, der sich geweigert hatte, die beiden reglosen Wesen zu verlassen und sich unter den Bäumen ein wenig Schutz vor dem Morgentau und der damit einhergehenden Kälte zu suchen, hob den Kopf. »Er kehrt zurück!«, flüsterte er.


  Obwohl seine Stimme kaum zu hören gewesen war, stand im nächsten Moment Rian neben ihm. »Tatsächlich!« Über ihre Miene glitt ein Ausdruck von Erleichterung.


  Merlins Finger begannen sich zu bewegen, dann bebten seine Lider. Endlich schlug er die Augen auf. Sein Gesicht bekam wieder Farbe, und als er sich nach wenigen Sekunden aufsetzte, sah er bereits überaus lebendig aus. Er holte tief Luft. »So«, sagte er.


  Mehr nicht.


  Dann wandte er sich Guys Leiche zu. Mit einer Hand umfasste er den Messergriff, die andere tauchte er in das Wasser der Quelle. Er begann, leise etwas zu murmeln, was David nicht verstehen konnte. Schlagartig verdichtete sich die Luft rings um sie herum, und Magie kribbelte auf Davids Haut.


  Merlin beendete seine Litanei, wartete einen Augenblick und schöpfte dann eine Handvoll Wasser aus der Quelle. Mit einem Ruck zog er das Messer aus Guys Brust.


  Gepeinigt stöhnte Eleanor auf. Rian lief zu ihr und stützte sie, als sie sich krümmte.


  Merlin goss das Wasser in die Wunde. Es gab ein leises, singendes Geräusch, und Rauch stieg in die Luft, nicht silbern diesmal, sondern leuchtend golden.


  Mit einem angestrengten Husten fuhr Guy in die Höhe. Merlin hielt ihn, während sich sein Körper wie unter Krämpfen schüttelte. David drehte sich zum Baum und sah Eleanor blass werden. Sie sprang auf die Füße, taumelte. Rian hatte alle Mühe, sie aufrecht zu halten und gleichzeitig daran zu hindern, zu Guy zu stürzen. David ließ Guy und Merlin allein und kam seiner Schwester zu Hilfe. Gemeinsam stützten sie Eleanor, während Guys Krämpfe nachließen und schließlich gänzlich vergingen.


  Als er schließlich aufblickte, war sein Gesicht schweißnass. Sein Blick fand den Eleanors. Sie erwiderte ihn und riss sich aus Rians und Davids Griff los.


  Im nächsten Moment kniete die junge Frau neben Guy, schlang ihre Arme um ihn und presste ihn atemlos vor Schluchzen an sich. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, keuchte sie. »Ich dachte, du wärst …«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen. »Ich lebe«, sagte er nur. In seinen Augen leuchtete das Violett noch einmal auf und verging. Zurück blieb ein helles Eisblau.


  »Der Bann, durch den Eleanor glaubte, David zu lieben, ist endgültig gebrochen«, sagte Merlin und stellte sich neben die Zwillinge. Leise, damit nur sie es hören konnten, fügte er hinzu: »Und ich werde Nimue gehörig den Kopf waschen, dass sie ihn überhaupt ausgesprochen hat.«


  David rang sich ein Lächeln ab und sah, wie Eleanor den Kopf an Guys Brust legte. Über ihren Scheitel hinweg blickte Guy David in die Augen. Verzeih!, schienen seine Blicke zu sagen. Ich war nicht Herr meiner Sinne.


  David nickte, und eine tiefe Traurigkeit schwemmte über ihn hinweg. Wenigstens für diese beiden gab es ein Happy End, dachte er ein wenig neidisch. Und für ihn und Nadja?


  Langsam stand Guy auf und zog Eleanor auf die Füße. Dann küsste er sie sanft auf den Scheitel und trat vor Merlin. »Ich danke Euch«, sagte er schlicht.


  Merlin nickte. »Geht! Ihr habt Fanmórs Auftrag erfüllt und seid frei. Eure Verbindung steht unter einem guten Stern.«


  Guy blickte David an.


  »Werden wir uns noch einmal begegnen?«, fragte der Elf.


  Guy schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht länger einer von euch. Euer Kampf ist nicht mehr meiner. Und bald werde ich die Erinnerung an euch verloren haben. Mein Auftrag ist erfüllt.«


  David nickte. »Lebt wohl.«


  Daraufhin verneigte Guy sich knapp, legte den Arm um Eleanors Schultern, und gemeinsam verließen sie die Lichtung mit der Quelle.


  David sah ihnen nach, bis sie zwischen den Bäumen nicht mehr zu erkennen waren.


  »Ihr wusstet von dem Bann, den Viviane über Eleanor und mich gelegt hat, nicht wahr?« David stand neben Merlin, während der damit beschäftigt war, das Wasser der Quelle unter beständigen gemurmelten Beschwörungen in Eleanors Phiole zu füllen, die er mithilfe seiner magischen Kräfte um das Zehnfache vergrößert hatte.


  Der Zauberer nickte abwesend.


  »Ihr wisst vieles«, murmelte David. Plötzlich kam ihm Merlin unnahbar vor, von einer Macht und Strenge, die ihm nicht geheuer war.


  Merlin hatte das kleine Gefäß gefüllt und stand langsam auf. Aus ernsten Augen sah er David an, und das Gefühl von Distanz, das der Elf für einen Augenblick empfunden hatte, schmolz wie Schnee in der heißen Sonne. Mit einem Mal glaubte er zu wissen, was Merlin empfand; er spürte förmlich die Verantwortung, die seine große Macht mit sich brachte, und die Last, die unendliches Wissen ihm bedeuten musste.


  Merlin lächelte schwach. »Du bist ein sehr besonderer Mann, Dafydd.« Mehr sagte er nicht, sondern marschierte an David vorbei zu Rian, die in einiger Entfernung auf sie beide wartete.


  »So«, sagte der Zauberer. »Zeit, dieses finstere Jahrhundert zu verlassen.« Er befestigte die Phiole mit einem Lederriemen an seinem Gürtel, dann streckte er die Hand nach der Prinzessin aus. Sie fasste zu, und gemeinsam warteten sie, bis auch David herangekommen war und Merlins andere Hand ergriffen hatte. Die Geschwister nahmen sich ebenfalls an den Händen und vervollständigten so ihren kleinen Kreis.


  Merlin legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Aus seiner Kehle kam ein tiefes Brummen, das Davids Magen vibrieren ließ. Auf einmal sah es aus, als breche rings um sie der Waldboden auf. In langen, gezackten Bahnen drang ein goldenes Leuchten aus der Tiefe hervor und hüllte die drei Zeitreisenden ein. Mit tiefer Stimme rief Merlin einige uralte Worte, und das Leuchten verstärkte sich, bis es sie allesamt zu durchdringen schien. David glaubte für einen Sekundenbruchteil die Knochen im Leib seiner Schwester zu sehen und musste geblendet die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, stand er auf der Wiese vor Vivianes Schloss unter dem See.


  Die Banner auf den Schlosszinnen wehten im leichten Wind, und zunächst schien es, als hätte niemand im Inneren des Schlosses bemerkt, was geschehen war.


  Doch nachdem einige Minuten verstrichen waren, in denen Merlin einfach auf der Wiese stand und wartete, senkte sich die Zugbrücke. Hundegebell ertönte hinter den Mauern, kam jedoch nicht näher.


  Wieder vergingen mehrere Minuten; nichts rührte sich hinter dem offenen Tor. Plötzlich, einer hellen Erscheinung gleich, tauchte Viviane unter dem Torbogen auf.


  Merlin machte einen Schritt nach vorne und blieb wieder stehen. Langsam, wie eine Braut, die zum Altar schritt, kam Viviane ihm entgegen. Ihre Schritte waren auf der Zugbrücke ebenso wenig zu hören wie auf dem kurzen Gras davor.


  Rian trat neben David und schmiegte sich an ihn. In ihren Augen standen Tränen der Rührung, und nun erst bemerkte er, wie nahe ihm diese Szene selbst ging. Er tastete nach Rians Hand und drückte sie.


  Etwa drei Schritte voneinander entfernt blieben Viviane und Merlin stehen und sahen sich an. Dann, endlich, glitt ein Lächeln über Vivianes Gesicht. »Willkommen zu Hause«, sagte sie. Obwohl sie leise gesprochen hatte, hallte ihre Stimme über die gesamte Wiese, wurde von jedem Grashalm, von jedem Stein, von jedem Busch aufgenommen und verstärkt, bis sie klang wie das ferne Läuten von silbernen Glocken.


  Merlin neigte das Haupt. »Ja«, antwortete er schlicht, und das eine Wort mischte sich in das Klingen. Eine große Bronzeglocke, die sich über die silbernen erhob. »Ja«, wiederholte er. »Jetzt bin ich zu Hause.«


  Gofannon saß in einer der Wachstuben der neuen Festung und würfelte mit den dort anwesenden Mantikoren um ein paar Münzen. Solange an Bandorchus neuer Behausung gebaut wurde, bestand das Leben ihrer Soldaten aus nicht viel mehr als aus Schwertübungen und Langeweile, und so fand der dickliche Gott immer ein paar willige Gegner, die bereit waren, gegen ihn ihren mageren Sold zu verspielen.


  Der Getreue wusste, dass Gofannon versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Kein Wunder, immerhin hatte der dickliche Gott in Bandorchus Schlafgemach versucht, ihn zu ermorden. Ihn! Zorn durchflutete den Getreuen, sobald er nur daran dachte, und genau das war der Grund dafür, dass er dem Gott seitdem so weit wie möglich aus dem Weg gegangen war. Wenn er ihm gegenübergestanden hätte, da war er sich sicher, hätte er ihm den fetten Hals umgedreht. Natürlich nicht ohne ihn vorher noch ein paar hübsche kleine Foltertricks spüren zu lassen. Aber der Verhüllte wusste auch, dass er Gofannon irgendwann vielleicht noch einmal brauchte. Deshalb hatte er versucht, eine Konfrontation zu vermeiden. Dass der Gott seinerseits ebenfalls nicht besonders erpicht darauf gewesen war, ihm zu begegnen, hatte die Sache wesentlich erleichtert.


  Bandorchus Helfer war über jede Bewegung, jeden Aufenthaltsort Gofannons informiert. Nun, da der Moment gekommen war, an dem er seine Dienste benötigte, machte er sich auf den Weg zur Wachstube der Mantikore.


  Stolpernd kam Gofannon auf die Füße, als der Getreue in der Tür erschien. Sein feistes Gesicht verlor jedes bisschen Farbe, und es bereitete dem Getreuen großes Vergnügen, ihn ein wenig in seiner Angst schmoren zu lassen.


  »Gofannon, mein Freund«, sagte er mit einer Stimme, der die Falschheit anzuhören war.


  Der Gott wich bis an die Wand zurück. »Ich … ich wollte …« Nichts war mehr von dem mühsam unterdrückten Zorn übrig, den der Anblick der dunklen Kapuze früher in seinen Augen geweckt hatte. Seit der Getreue ihm in Bandorchus Schlafgemach die Kräfte ausgesaugt hatte, um selbst nicht sterben zu müssen, hatte sich Gofannons Haltung in die eines kleinen, kriecherischen Hündchens verwandelt.


  Zum Spaß streckte der Getreue die Hand nach dem Gott aus. Gofannon unterdrückte nur mühsam ein panisches Winseln.


  Hündchen!, dachte der Dunkle verächtlich. Nein. Köter trifft es weitaus besser. Räudiger, winselnder Köter. Abschaum!


  Trotz dieser Gedanken redete er weiterhin freundlich mit dem dicklichen Gott. »Ich benötige deine Hilfe, Gofannon.«


  »Hi… Hilfe, Herr?« Die Speckschwarte an Gofannons Hals begann zu wackeln, als er heftig schluckte.


  »Hilfe, Gofannon.« Der Getreue stellte sich vor, was in den Gehirnwindungen des Gottes vorgehen mochte. Falsche Freundlichkeit verstärkte die Angst seiner Opfer, das hatte er in jahrelanger Praxis herausgefunden. Die Katze spielte mit der Maus, bevor sie sie verschlang, weil es ihre Natur war. Boshaftigkeit war immer ein interessanter Aspekt, und das Spiel mit seinen Opfern bereitete dem Verhüllten beinahe körperliche Lust.


  »W… was für Hilfe, Herr?«


  Der Getreue trat neben den Gott, beugte sich vor und legte ihm einen Arm um die Schultern. Er spürte, wie Gofannons Knie nachzugeben drohten.


  »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte er. »Du wirst in das Baumschluss der Crain gehen.« Er schob Gofannon in Richtung der Wachstubentür. Die Mantikore wichen zurück, sobald er ihnen näher als zwei Schritte kam. Ihre menschlichen Gesichter waren angespannt und ängstlich, aber der Getreue konnte das erleichterte Funkeln in ihren Augen sehen, weil nicht sie im Fokus seiner Aufmerksamkeit standen. Er würde sich später den einen oder anderen von ihnen vornehmen müssen. Im Moment zählte allein Gofannon. »Im Baumschloss befindet sich ein Mann namens Ainfar. Er ist ein Tiermann und kann seine Gestalt ändern, sooft er will. Er wird nicht schwer auszumachen sein. Finde ihn.«


  »Ihn finden, Herr!« Gofannon ließ sich von dem Getreuen hinaus auf den Gang vor der Wachstube schieben. Die Verliese der Festung waren ganz in der Nähe, und nur ein paar Fackeln erleuchteten Boden und Wände, die sich weit unter der Erde befanden. Ihr Schein wand sich in Zuckungen, die seltsam lebendig und qualvoll aussahen.


  Der Getreue schlug den Weg zur Erdoberfläche ein. Eine steile Treppe tauchte vor ihnen auf. »Ihn finden«, bestätigte er. »Und wenn du ihn hast, tötest du ihn. Ruhig ein wenig qualvoll, aber sorge dafür, dass du es richtig machst. Ainfar muss sterben, hast du mich gehört?«


  Gofannon nickte mechanisch. »Ich bin ein Gott, dessen Bestimmung es ist, den Menschen Schmerz und Leid zu bringen«, murmelte er. »Ich werde Euch gehorchen. Ainfar wird sterben.«


  »Gut.« Dem Getreuen kam eine Idee. »Und wenn du schon einmal dabei bist: Töte auch Fanmór!«


  Plötzlich zuckte Gofannon zusammen. »Fa…« Ihm versagte die Stimme.


  Der Getreue lächelte unter seiner Kapuze. »Ich weiß, du hast bereits einmal versagt, aber ich werde dir eine neue Chance geben. Töte Fanmór, und dir wird alles vergeben werden, was du dir hast zuschulden kommen lassen.« Er machte eine kleine Pause, um die Wirkung seiner nächsten Worte zu erhöhen. »Einschließlich deines Mordversuchs an mir!«


  Gofannon hielt den Atem an, und der Getreue konnte spüren, dass er den Todesstoß erwartete, mit dem dieses grausame Spiel enden müsste. Doch der Dunkle meinte es ernst. »Und um deine Motivation ein wenig zu erhöhen«, fügte er hinzu, »wirst du darüber hinaus eine kleine Belohnung erhalten. Zusätzlich zu deinem schäbigen Leben.«


  Langsam atmete Gofannon wieder aus.


  »Wenn Fanmór durch deine Hand stirbt, werde ich dafür sorgen, dass du eine kleine … sagen wir … Privataudienz bei der Königin erhältst.«


  Fast quollen dem dicklichen Gott die Augen aus dem Kopf. Ungläubig glotzte er den Getreuen an. »Eine Privataudienz? Bei der Königin?« Es fehlte nicht viel, und er hätte gesabbert.


  Angewidert verzog der Getreue das Gesicht. »Eine Privataudienz.« Seine Freude war schlagartig vergangen, und seine Stimme klang eisig wie eh und je. Er ließ Gofannon los.


  Sie erreichten den oberen Treppenabsatz und kamen in einen Gang, der mit einem dicken dunkelroten Teppich ausgelegt war. Wuchtige Rüstungen standen in regelmäßigen Abständen an den Wänden. Obwohl sie jetzt nur noch zum Schmuck dienten, waren sie einstmals im Kampf eingesetzt worden, und die schwarzen Flecken, zu denen das Blut Gefallener eingetrocknet war, waren nie entfernt worden.


  »Eine Privataudienz, ja«, wiederholte der Getreue erneut und winkte Gofannon fort. »Und jetzt geh!« Mit finsterer Miene sah er zu, wie der dickliche Gott auf seinen kurzen Beinen durch den Gang davoneilte.


  Pirx und Grog hatten große Teile der Festung durchsucht, was nicht so schwer gewesen war, weil sie sich sicher waren, Nadjas Anwesenheit an diesem finsteren Ort spüren zu können, wenn sie ihr nur ausreichend genug nahe kamen. Also hatten sie sich darauf beschränkt, die einzelnen Trakte der Festung zu betreten, und sich auf diese Weise einen Überblick verschafft.


  Nadja befand sich nicht hier, da waren sie sich inzwischen beide sicher.


  »Was ist, wenn sie sie in den Verliesen eingesperrt haben?«, fragte Pirx. Allein die Vorstellung ließ seine Stimme fast tonlos klingen.


  »Dort sehen wir als Letztes nach«, gab Grog zurück. Sie schritten gerade durch einen langen, mit Teppich ausgelegten Gang, der mit alten Rüstungen geschmückt war. Pirx vermied es, die unheimlichen, eisernen Dinger näher anzusehen, denn an ihnen haftete die Verzweiflung von Tausenden von Kriegen wie ein übler Geruch. Und über die schwarzen Flecken, die an vielen Stellen auf dem blanken Metall prangten, dachte er auch lieber nicht zu genau nach.


  »Sieht aus, als ginge es da nach unten!«, sagte Grog und wies auf eine Treppe, die am Ende des Ganges in einer engen Windung in die Tiefe führte.


  »Still!«, krächzte Pirx. »Da kommt jemand!«


  So schnell sie konnten, huschten sie zu einer der Rüstungen und verbargen sich hinter dem massiven Schild, der neben ihr auf dem Boden stand. Pirx schluckte heftig, als er sah, dass die Rückseite des Schildes mit uralten, abgeschnittenen Haarschöpfen verziert war, an denen zum Teil noch verschrumpelte Kopfhaut hing.


  Die Schritte auf der Treppe näherten sich und wurden dumpf, da die Person den Teppich betrat. Pirx schielte nach oben, wo sich zwei Gestalten in dem Brustharnisch der Rüstung spiegelten. Von seinem Standpunkt aus sah er sie nur verzerrt, aber es gab keinen Zweifel: Einer der beiden war der Getreue!


  Pirx presste beide Hände auf den Mund. Grog sah ihn warnend an. Niemals hätte er auch nur den leisesten Ton von sich gegeben, solange der Getreue in der Nähe war.


  »Eine Privataudienz, ja«, sagte der finstere Kerl gerade. »Und jetzt geh!« Sein Begleiter beeilte sich, so schnell wie möglich davonzukommen.


  Pirx schloss die Augen. Wie gerne wäre er mit dem Mann davongelaufen!


  Der Getreue blieb noch einen Moment im Gang stehen, dann gab er sich einen Ruck und verschwand ebenfalls.


  Vorsichtig streckte Grog den Kopf hinter dem Schild hervor. »Er ist weg! Los, dort unten sind die Verliese. Lass uns schnell nachsehen, ob Nadja da ist, und dann verschwinden wir.« Er eilte an den oberen Treppenabsatz und legte lauschend den Kopf schief.


  Danach blickte er enttäuscht zu Pirx. »Hier ist sie auch nicht. Das wird David nicht freuen.«


  »Vielleicht doch. Wenn ich mir vorstelle, Nadja befände sich mitten im Herzen von Bandorchus Machtbereich … brr!« Pirx schüttelte sich und schaute in die Richtung, in die der Getreue verschwunden war. »Mich interessiert viel mehr, was der Unheimliche jetzt schon wieder ausheckt!«


  Grog runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ist im Moment auch unwichtig. Wir müssen zu König Fanmór zurück und ihm von dieser Festung erzählen.«


  Pirx stieß einen langen Seufzer aus. »Arme Nadja! Wo sie wohl stecken mag?«


  Gemeinsam machten die beiden Feenkobolde, dass sie zu dem Innenhof kamen, von dem aus sie mit einem leeren Obst- und Gemüsetransporter wieder zurück in die Menschenwelt kehrten.


  Merlin und Viviane betraten das Schloss, und David und Rian folgten ihnen. In dem Kaminzimmer, in dem Melisendelag, brannte wieder ein munteres Feuer, und David hätte schwören können, dass sich die Anordnung der Holzscheite seit seinem letzten Besuch nicht geändert hatte.


  Viviane zog den roten Vorhang beiseite und gab den Blick auf ihre Tochter frei.


  Mit einem Ausdruck von Ehrfurcht und tiefer, leuchtender Freude im Gesicht blieb Merlin stehen. »Das ist sie?«, flüsterte er.


  Viviane nickte nur.


  Minutenlang betrachtete Merlin seine Tochter. Die Hände hatte er dabei wie in einer frommen Andacht vor dem Leib gefaltet, und in seinen Augen glitzerte es verdächtig.


  »Sie ist wunderschön«, murmelte er und trat einen Schritt näher.


  Er streckte die Hand aus, berührte Melisende sanft an der Wange. Kurz zuckte er zurück, dann fuhr er mit dem Zeigefinger über die Stirn der schlafenden jungen Frau, über ihren Nasenrücken, ihre Lippen und den Hals, bis er die flache Vertiefung zwischen den beiden Schlüsselbeinen erreicht hatte. Dort hielt er inne, schloss die Augen und rührte sich lange nicht.


  »Sie ist schwach«, sagte er schließlich, ohne die Augen zu öffnen. »Die Ley-Linie, auf die du sie gelegt hast, gibt ihr keine Energie mehr.« Er öffnete die Augen und sah David an.


  Der nickte. »Bandorchu hat die Linie angezapft«, berichtete er. »Um aus ihrer Verbannung zu entkommen.«


  Merlin nahm den Finger von Melisendes Haut. »Wir müssen uns beeilen.« Er zog die Phiole aus den Falten seines Gewandes und entkorkte sie.


  Diesmal konnte David die magische Kraft des Wassers so deutlich wahrnehmen wie den Duft eines starken Parfüms, der in die Luft hing. Er fühlte sie wie ein Prickeln auf der Haut und erkannte, wie blind und taub seine magischen Sinne in der Vergangenheit tatsächlich gewesen waren.


  Merlin beugte sich über die regungslose Melisende. Wieder strich er ihr von der Stirn bis hinunter zum Hals, doch diesmal flüsterte er einen alten magischen Spruch. Danach hob er die Hand ein wenig an, hielt sie dicht über Melisendes Stirn und legte die Fingerspitzen aneinander. Es sah aus, als greife er nach einem unsichtbaren Band, und mithilfe dieses Bandes zog er Melisende in die Höhe


  Als hinge es wie eine Marionette am Faden, richtete das bewusstlose Mädchen sich auf. Merlins magische Worte wurden leiser. Mit der freien Hand hob er die Phiole über Melisendes Kopf – und kippte sie aus.


  Es war kein Wasser, das herausgeflossen kam, sondern eine helle, kristallklare Substanz, die mehr einem ätherischen Stoff ähnelte, einem Licht, das über Melisendes lange schwarze Haare floss, sich um ihre Schultern legte und sie einhüllte.


  Mit einem leisen Stöhnen zuckte Melisende zusammen.


  David hörte, wie Viviane neben ihm erschrocken die Luft anhielt. Er ertappte sich selbst dabei, dass er die Finger in seine Jeans krallte, die beim Übergang von der Vergangenheit die mittelalterliche Kleidung wieder ersetzt hatte. Entspann dich, dachte er. Alles unter Kontrolle.


  Wieder begann Merlin zu murmeln, und Melisende zuckte erneut zusammen. Ihr Leib wollte zur Seite kippen, doch das unsichtbare Band von ihrer Stirn zu Merlins Fingern hielt sie aufrecht.


  Dann wechselte Merlin in die Sprache des Baumschlosses. »Komm zurück!«, forderte er Melisende auf. »Sieh deine Mutter, sie wartet auf dich.« Er streckte die Hand nach Viviane aus. Sie trat vor und griff danach.


  »Und dein Vater ebenfalls«, fügte sie mit rauer Stimmehinzu.


  Das Leuchten aus der Phiole verlor langsam an Kraft. Fast sah es aus, als sinke es in Melisendes Haut ein. Dann war es fort.


  Endlich, nach einer halben Ewigkeit, schlug Melisende die Augen auf. Sie waren leuchtend blau.


  Verwirrt sah sie sich um. »Wo bin ich?«, fragte sie.


  Und unter Tränen antwortete Viviane ihr: »Zu Hause, mein Kind. Zu Hause.«


  Melisende brauchte einige Zeit, um sich von den Nachwirkungen ihres langen, unnatürlichen Schlafes zu erholen. Viviane und Merlin halfen ihr von ihrem altarähnlichen Lager herunter und führten sie zu einem der Ledersessel, in den sie sie vorsichtig hineinsetzten. Viviane ließ sich zu ihren Füßen auf dem Boden nieder und hielt die ganze Zeit ihre Hand.


  Merlin hingegen wandte sich David und Rian zu. »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte er. Er wirkte ein wenig erschöpft, als habe die ganze Sache ihn viel Kraft gekostet. »Es war sehr knapp. Ein oder zwei Tage länger, und ich hätte Melisende nicht zurückholen können.«


  »Was hatte sie?«, fragte Rian. Sie betrachtete Melisende, die mit geschlossenen Augen und zurückgelehntem Kopf dasaß und deren Brustkorb sich in tiefen Atemzügen hob und senkte.


  »Sie ist zu einem Teil Elfe, zu einem kleineren Mensch und ihr Blut von seltener Mischung«, erklärte Merlin. »Daher macht ihr die verloren gegangene Unsterblichkeit weitaus mehr zu schaffen als anderen.«


  David zuckte zusammen. »Ihr meint …« Er brach ab. Seine Gedanken wirbelten um Nadja. Auch sie war zur Hälfte Mensch und zur anderen Hälfte Elfe. War sie ebenfalls von diesem furchtbaren, totenähnlichen Schlaf bedroht, unter dem Melisende gelitten hatte?


  Merlin schien seine Gedanken lesen zu können. Lächelnd legte er David eine Hand auf den Arm. »Sorge dich nicht, Prinz von Earrach! Nadja ist zur Hälfte Elfe, sie wird den Auswirkungen der Zeit sehr viel länger standhalten können als Melisende.«


  »Zur Hälfte Elfe?«, mischte sich Rian ein. »In Melisende fließt also ein kleinerer Teil menschlichen Blutes als in Nadja? Das bedeutet, dass Ihr selbst unter Euren Vorfahren Elfen habt, nicht wahr?«


  Merlin nahm die Hand von Davids Arm. »Was in der Vergangenheit geschah, ist vergangen«, sagte er und lächelte rätselhaft. Ganz kurz hatte David dabei den Eindruck, als ob Merlins Augen tiefviolett aufblitzten. Aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass er sich getäuscht hatte.


  Rian stieß ein leises Schnauben aus. David ahnte, dass sie zu gerne mehr über Merlins Vergangenheit in Erfahrung gebracht hätte. Ihn hingegen interessierte etwas ganz anderes.


  »Nadja«, sagte er.


  Viviane schaute ihn an, ohne dabei Melisendes Hand loszulassen. Sanft schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nach ihr gesucht«, berichtete die Herrin vom See leise. »Aber ich fürchte, ich konnte ihren Aufenthaltsort nicht feststellen. Es scheint, als halte eine überaus große Macht sie verborgen. Ein dunkler Schleier liegt über ihr, dessen Ursprung ich in Irland ausmachen konnte.«


  Grimmig presste David die Zähne aufeinander. »Der Getreue!«


  Rian sah Viviane an. »Er ist in Irland?«


  »Ich spüre eine Ansammlung von sehr großer und sehr dunkler Macht in Tara.« Viviane nickte. »Der Getreue ist ein Teil davon.«


  »Bandorchu!«, entfuhr es Rian. »Sie hat das Schattenland verlassen und sich in Tara einen Stützpunkt geschaffen.«


  »Aber Nadja ist nicht in Tara?« Hoffnungsvoll beugte David sich vor.


  Viviane schüttelte den Kopf


  David sah Merlin an. »Eure Macht ist groß! Ich bitte Euch: Helft mir, Nadja zu finden!«


  Der Zauberer leckte sich über die Lippen. Kurz sah es aus, als wollte er sich weigern, Davids Wunsch zu erfüllen, doch dann nickte er langsam. Er trat an das Fenster und richtete seinen Blick in die Ferne. Lange Zeit rührte er sich nicht, sondern stand still da, wie zu Stein erstarrt.


  Plötzlich hob er die Hand, als wolle er nach etwas greifen, was sich außerhalb seiner Reichweite befand. »Da ist sie!«, entfuhr es ihm.


  David wollte vorwärts stürzen, wollte zu Merlin, doch Rian hielt ihn zurück, indem sie ihm den Arm quer über die Brust legte.


  »Scht!«, bedeutete sie ihm. »Still! Hör zu, was er sagt!«


  »Ich kann sie sehen«, sagte Merlin, nach wie vor dem Fenster und der endlosen Weite zugewandt. »Sie kann nicht zurück. Ich muss sie dorthin bringen, wo alles beginnt und endet. Eine große Geburt steht bevor. Die Fäden laufen zusammen, alle werden sich einfinden, und es wird zum großen Kampf kommen.« Sein Kopf sank auf die Brust, und er stützte sich rechts und links des Fensters ab. »Ich kann es nicht verhindern.« Dann wandte er sich zu David um und sah ihm fest in die Augen. »Aber ich kann ihr helfen. Ich werde einen Platz wählen, an dem auch sie Kräfte findet.«


  »Wo ist sie?«, rief David. Er wehrte sich gegen Rians Arm, der noch immer quer über seiner Brust lag. Kaum hatte er sich davon befreit, lief er zu Merlin und baute sich vor ihm auf. »Wo ist sie? Ich flehe Euch an, sagt es mir!«


  Merlin achtete nicht auf ihn. Er drängte sich an David vorbei, nahm die Phiole mit dem Quellwasser, die er auf dem Tisch abgestellt hatte, und gab sie Rian. »Nimm sie. Es ist noch einiges darin. Du wirst es brauchen können.«


  »Hilft es gegen den Verfall?«, fragte Rian und griff mit einem ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht nach dem Gefäß.


  »Es verleiht Jugendlichkeit und Kraft, aber es kann den Tod nicht für immer aufhalten, nein.«


  Rian schaute auf die Phiole, die in ihren Händen in diesem Moment wieder so klein wurde, wie sie bei Eleanor gewesen war. »Dann ist es nicht der Quell der Unsterblichkeit.«


  »Nein«, sagte Merlin. »Aber es kann euch helfen, ihn zu finden.« Er kehrte zu David zurück, der voller Anspannung neben dem Fenster stand und den Zauberer am liebsten geschüttelt hätte.


  »Jetzt zu dir, Prinz.« Der Zauberer lächelte. »Ich werde euch einen Durchgang öffnen. Durchschreitet ihn, und ihr werdet Nadja finden.« Er legte beide Handflächen auf die Wand neben dem Fenster, und aus einem Flimmern, das von seinen Fingerspitzen ausging, schältensich die Umrisse einer einfachen Tür mit einem hölzernen Knauf.


  »Bitte!« Merlin trat zur Seite und machte eine einladende Geste.


  David sah Rian an. Sie steckte die Phiole in die Tasche ihrer Jeans und trat neben ihn. »Dann mal los!«, murmelte sie.


  Gemeinsam stießen sie die Tür auf und traten hindurch. Im nächsten Moment blieben sie voller Staunen stehen.


  22 Fabio und Tom


  Gegenwart, München


  Fabio Oreso stand zögernd vor Nadjas Wohnungstür, den Schlüssel aus ihrem Rucksack in der Hand. Schließlich gab er sich einen Ruck, schob ihn in das Schloss und öffnete die Tür.


  Die Luft, die ihm entgegenströmte, roch völlig normal. Nicht nach einer Wohnung, die seit Längerem nicht mehr bewohnt war, sondern nach seiner Tochter. Fabio schluckte, als ihm der Hauch von Nadjas Parfüm bewusst wurde, der noch immer in der Luft lag. Er betrat den Flur und legte den Schlüssel auf die Kommode.


  »Wer ist da?« Die männliche Stimme ließ ihn zusammenzucken.


  Ein Mann trat aus der Küche, der einen leichten Bauchansatz hatte und in der Hand ein großes Küchenmesser hielt. Trotzdem sah er nicht besonders angriffslustig aus. Im Gegenteil: Verwirrt starrte er Fabio an. »Wer sind Sie?«


  »Fabio Oreso, Nadjas Vater, und wer sind Sie, bitte schön? Vor allem: Was haben Sie in der Wohnung meiner Tochter zu suchen?«


  Der Mann ließ das Messer sinken. Allmählich schien ihm bewusst zu werden, wie albern er damit aussehen musste. Eine leichte Röte überzog seine Wangen. »Entschuldigung für den Überfall.« Er legte das Messer hinter sich auf die Küchentheke. »Mein Name ist Thomas Bernhardt, aber Bernhardt mit dt, anders als der Schriftsteller. Tom. Ich bin ein … Freund von Nadja, und sie hat mich gebeten, hier ein bisschen nach dem Rechten zu sehen, solange sie nicht da ist.« Er wies auf eine Gießkanne, die er unter dem geöffneten Wasserhahn stehen hatte und die in diesem Moment überlief. Hastig sprang er hinzu, drehte das Wasser ab und blickte Fabio verlegen an.


  Dem war das leichte Zögern vor dem Wort Freund nicht entgangen. Bevor er seine Gedanken ordnen konnte, fragte Tom schon: »Wissen Sie, wo Nadja ist? Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen und vor allem nichts mehr von ihr gehört. Zuletzt habe ich mit David gesprochen, der nach ihr gesucht hat.«


  Damit zerstörte er Fabios schwache Hoffnung, von ihm etwas über Nadjas Verbleib zu erfahren. Aber das wäre wohl auch vermessen gewesen. An dem Mann war nichts, rein gar nichts Magisches. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal die Spur einer Ahnung, in was für eine Geschichte Nadja verstrickt war.


  Fabio beschloss, es dabei beruhen zu lassen. Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, nein. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich gekommen, um genau das herauszufinden.« Er sah sich um. Von seinem Platz auf dem Flur aus konnte er in Nadjas Wohnzimmer sehen, in dem ihr Laptop auf einem kleinen Tischchen stand.


  Tom wies darauf. »Ich hatte ihn für einige Zeit zu mir mitgenommen, weil zwielichtige Typen hier herumgeisterten. Dann kam ich auf den albernen Gedanken, dass sie zurückkehren würde, wenn ich ihn wieder an seinen richtigen Platz bringe – und jetzt sind Sie da.«


  Fabio ging nicht darauf ein. »Haben Sie nach den E-Mails geschaut?«


  »Ja, natürlich. Haufenweise Spam, aber keine Nachricht von ihr. Mit dem Chefredakteur habe ich schon gesprochen, der ist inzwischen ziemlich ungehalten.«


  »Es gibt noch ein Postfach, von dem nur sie und ich wissen«, sagte Fabio. »Das haben wir damals eingerichtet, als sie mit dem Reisejournalismus begann.« Er warf Tom einen Blick zu, ging zu dem Computer, klappte ihn auf und fuhr ihn hoch. Neugierig trat Tom hinter ihn.


  Fabio rief die geheime E-Mail-Adresse auf, doch der Eingang war leer. Dann richtete er den Blick auf den Anrufbeantworter. Er blinkte in raschem Rhythmus.


  »Darauf ist nichts von ihr«, sagte Tom sofort. »Den habe ich eben schon abgehört wie jeden Tag.«


  Fabio nickte nachdenklich, ließ es sich aber nicht nehmen, die Aufnahmen selbst noch einmal anzuhören. Zwei Anrufe waren von einer örtlichen Schauspielerin, die um ein Treffen bat, drei von der Sekretärin des Chefredakteurs, die sich beim letzten Anruf richtiggehend besorgt anhörte. Eine helle, männliche Stimme bestätigte Nadja einen Friseurtermin, der inzwischen längst verstrichen war. Und ein schrilles Piepsen zeigte an, dass eine automatische Anrufmaschine versucht hatte, Nadja ein Zeitungsabo zu verkaufen. Tatsächlich nichts von Bedeutung.


  Fabio seufzte.


  In der Zwischenzeit hatte sich Tom auf das Sofa fallen lassen. Nun sah er sein Gegenüber an, und Fabio war froh, dass er darauf verzichtete, einen Spruch zu machen.


  »Sie geht nicht an ihr Handy«, sagte Tom nach einer Weile.


  »Kann sie nicht, das habe ich. Es ist in ihrer Tasche, und die habe ich unten im Auto gelassen.«


  Tom beugte sich ein wenig vor. »Ist sie entführt worden?« Er flüsterte fast.


  Fabio schluckte. Entführt? Oh ja, mein Junge! »Ich fürchte, ja«, sagte er.


  Tom schloss die Augen und nickte langsam. »Ich habe es mir fast gedacht. Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?«


  »Die Polizei hilft uns dabei nicht weiter.«


  Tom sah aus, als wolle er widersprechen, ließ es jedoch bleiben. Fabio fielen plötzlich die gelblichen Schatten in seinem Gesicht auf. Es waren fast verheilte Hämatome, als sei Tom von irgendjemandem nach allen Regeln der Kunst zusammengeschlagen worden. Unwillkürlich deutete Fabio auf seine eigene Wange und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Das?« Tom wischte sich über den blauen Fleck und lachte unsicher. »Ein kleines Geschenk von den zwei Schlägern, die ich neulich hier getroffen habe. Diese zwielichtigen Typen, die ich vorhin erwähnt habe.«


  »Schläger?« Fabio horchte auf.


  »Sie haben nach Nadja gesucht.« Tom verzog das Gesicht. »Unangenehme Gesellen. In was ist sie da bloß hineingeraten? Ich glaube übrigens, dass irgendjemand aus Amerika seine Hände im Spiel hat.«


  Fabio horchte auf. »Aus Amerika?«


  Tom senkte betreten den Kopf. »Ich fürchte, ich habe sie mit diesen Leuten in Kontakt gebracht, genauer gesagt, mit einem Mann namens Nicholas Abe. Er ist … war ein Mystiker, und als Nadjas Freund, dieser Robert, verschwunden ist, hat sie mich gebeten, sie zu Abe zu bringen. Sehr mysteriös das alles, denn der alte Nicholas hat offenbar Selbstmord begangen. Und anschließend ließ irgendein Landsmann von ihm seine Wohnung komplett leer räumen. Ein Geschäftsmann aus New York. Jedenfalls war ich neulich hier, um die Blumen zu gießen, und wurde von zwei angeheuerten Schlägern überfallen, die im Auftrag dieses New Yorkers gekommen waren. Ich habe Nadja zwei Warnungen per SMS geschickt, und daraufhin hat David angerufen, um mich damit zu schocken, dass sie weg ist!«


  Fabio musterte ihn misstrauisch. Dann fragte er geradeheraus: »Wie viel wissen Sie eigentlich?«


  Tom rieb sich den Nasenrücken. »Wenn Sie von kleinen Igeln mit roten Mützen reden … zu viel, fürchte ich.« Er grinste Fabio schief an. »Sie gehören irgendwie auch zu denen, nicht wahr? Nadja deutete es an.«


  »Also kann ich Ihnen vertrauen?«


  »Nadja tut es.«


  »Na schön.« Fabio gab sich einen Ruck. »Haben Sie herausgefunden, wer der New Yorker Geschäftsmann ist?«


  »Glauben Sie, er hat Nadja entführt?«, fragte Tom erschrocken.


  »Momentan weiß ich gar nicht, was ich glauben soll«, antwortete Fabio müde.


  Tom stand auf und rieb sich tatendurstig die Hände. »Okay, bisher habe ich nichts über unseren Mister X erfahren können, aber ich mache mich noch einmal dran. Vor ein paar Tagen habe ich eine neue Nachrichtenquelle angebohrt, die mir jetzt nützlich werden kann. Ich brauche zwei Tage …«


  Fabio klappte den Laptop zu. »Höchstens! Ich bin nur kurz in München und werde der Einfachheit halber in Nadjas Wohnung übernachten. Sie erreichen mich also hier, aber zur Sicherheit gebe ich Ihnen auch noch meine Handynummer.« Er kritzelte seine Nummer auf die Rückseite eines alten Kassenbons, den er in seiner Brieftasche fand, und gab sie Tom.


  Der warf einen Blick darauf, dann stopfte er den Zettel hinten in seine Jeans. »Gut. Ich melde mich.«


  Einige Stunden später saß Fabio allein auf Nadjas Couch und grübelte. Er hatte den gesamten Nachmittag über versucht, mit Nadja Kontakt über den Elfenkanal aufzunehmen, doch wieder war er erfolglos gewesen.


  Was konnte er noch tun?


  Venedig war eine Möglichkeit. Die Stadt der drei Welten. Vielleicht fand er dort eine Spur. Vielleicht war es auch gut, Kontakt zu Byron und Casanova aufzunehmen …


  Fabio spürte, wie ihm die Lider nach unten sanken. Die Sorge um Nadja, die Aufregungen der letzten Zeit, das alles war zu viel für ihn. Er musste dringend ein wenig schlafen. Müde rutschte er auf der Couch nach hinten und lehnte den Kopf an.


  Von dem Getreuen gab es im Moment auch keine Spur. Hoffentlich war das kein schlechtes Zeichen. Was, wenn er bei Nadja war? Wer wusste schon, was er genau in diesem Moment mit ihr anstellte …


  Fabio glitt in einen leichten, von bösen Vorahnungen geplagten Schlummer, aus dem er mit einem Ruck auffuhr, als sein Handy zu klingeln begann. Konnte das schon Tom sein, der mit einer Information aufzuwarten wusste? Sofort wühlte Fabio in seiner Tasche herum und riss das Handy ans Ohr. »Oreso!«


  »Ich bin es!«, sagte eine überaus vertraute Stimme.


  Fabio setzte sich verblüfft auf. Ein Lächeln glitt über seine Züge. »Julia! Wo bist du?«


  »Ich stehe vor Nadjas Haustür. Du hast dich gar nicht mehr gemeldet, Fabio. Die paar SMS, die du mir geschickt hast, reichen mir nicht. Ich muss genauer wissen, was passiert ist. Wo bist du?«


  Während sie gesprochen hatte, war Fabio aufgestanden und zum Fenster gegangen. Dort schob er den Vorhang zur Seite. »Sieh mal am Haus nach oben«, sagte er.


  Julia tat wie geheißen. Ein überraschter Ausdruck erschien in ihrem Gesicht, und Fabios Herz machte einen Satz wie bei einem verliebten Teenager. »Warte, ich lasse dich rein.«


  Er drückte den Türsummer. Ungeduldig lauschte er auf Julias Schritte im Treppenhaus, und als ihre Gestalt endlich auf dem Absatz auftauchte, klappte er sein Handy zu und trat zurück.


  »Komm rein«, bat er überflüssigerweise.


  Julia trat vor ihn hin, und im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und klammerte sich an ihm fest wie eine Ertrinkende. »Ich will euch bei der Suche nach Nadja helfen«, murmelte sie an seinem Hals. Er konnte ihren warmen Atem auf der Haut spüren, und ein Schauer rann ihm den Rücken hinunter. »Ich habe solche Angst um sie! Aber vor allem will ich endlich wieder mit dir zusammen sein. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt?«


  Fabio schloss die Wohnungstür. Dann nahm er Julia den Mantel ab.


  Am nächsten Morgen erwachte er als Erster. Sie lagen gemeinsam in Nadjas französischem Bett, eng aneinandergeschmiegt. Er öffnete die Augen und betrachtete seine schlafende Frau, unendlich glücklich darüber, dass er sie wiederhatte. Er wusste nicht, ob er eine lange, hoffnungslose Nacht ohne sie überstanden hätte.


  Vorsichtig setzte er sich auf, um Julia nicht zu wecken. Er ging ins Bad, wusch sich und putzte sich die Zähne.


  Als er zurück ins Schlafzimmer kam, war Julia wach. Sie hatte das Deckbett bis zum Hals hochgezogen, und ihre Haut zeichnete sich hell gegen die dunkle Seide ab. »Guten Morgen«, sagte sie leise.


  Fabio wollte ihr antworten, aber in diesem Moment klingelte das Telefon. Rasch rannte er ins Wohnzimmer und nahm ab.


  »Bin ich ein guter Journalist?«, rief Tom ihm mit fröhlicher Stimme entgegen. »Ich habe herausgefunden, wer der Amerikaner ist – und was vielleicht noch wichtiger ist: Ich weiß, wo wir ihn finden können. Er ist nämlich unterwegs nach …«


  Den Rest seiner Worte bekam Fabio nicht mit, denn auf einmal meldete sich sein persönlicher Elfenkanal. Urplötzlich flammten in seinem Geist Bilder auf, rauschten so schnell vorbei, dass er Mühe hatte, sie zu entschlüsseln.


  Als es ihm gelungen war, ließ er den Hörer sinken. Sein Herz vollführte einen Salto. »Wir müssen sofort zum Flughafen!«, rief er Julia zu.


  »Warum das?« Sie war gerade in Begriff aufzustehen. Die Decke hatte sie sich um den Leib geschlungen, und sie sah wunderschön aus. Doch Fabio hatte jetzt keinen Sinn für sie.


  Fassungslos starrte er den Hörer an, aus dem noch immer Toms quäkende Stimme scholl. »Ich habe gerade über den Elfenkanal erfahren, dass man Nadjas Aufenthaltsort gefunden hat«, murmelte er.


  Dann legte er einfach auf.


  Epilog

  Ins Licht


  November 1116 n. Chr., Kathedrale von Bayeux


  Er war müde, aber zum Schlafen würde später Zeit sein. Noch hatte er etwas anderes zu tun.


  Mit langsamen Schritten und vom hohen Alter gebeugtem Rücken stieg er die Stufen zur Kathedrale hinauf. Hinter diesen Kirchentüren, so hatte man ihm gesagt, befand sich ein Kunstwerk, bei dessen Anblick ihm das Herz übergehen würde.


  Er lächelte, denn er wusste, dass das nicht übertrieben war – wenn auch aus ganz anderen Gründen, als die Menschen von Bayeux sich vorstellen konnten.


  Er legte eine Hand an die Kirchentür und holte tief Luft. Dann schob er die Tür auf. Sonnendurchflutete, weihrauchgeschwängerte Ruhe umfing ihn. Einzig vorne im Chor übten ein paar Knaben das Tedeum, und ihre hellen Stimmen erfüllten das Kirchenschiff mit einem fast überirdischen Klang.


  »Kann ich Euch helfen, guter Mann?« Bei der freundlichen Anfrage drehte er sich um. Hinter ihm stand ein Mönch, dessen Kutte dunkelbraun wie das Holz der Kirchenbänke war. Ein offenes Gesicht mit leuchtend grünen Augen schaute unter der Kapuze hervor.


  »Ich bin hier, um den Teppich anzusehen«, sagte er.


  Der Mönch nickte. »Natürlich. Seid Ihr so gut und verratet Ihr mir Euren Namen?«


  »Guy«, sagte er.


  »Guy? Und weiter?«


  »Einfach Guy, das genügt.«


  Der Mönch streckte den Arm aus und lotste Guy auf diese Weise tiefer in die Kirche. Dort, zwischen den einzelnen Säulen des Mittelschiffs aufgespannt, war er! Der Teppich, dessen Ruf Guy durch die halbe Normandie hatte wandern lassen.


  »Das ist er«, sagte der Mönch ehrfürchtig. »Wollt Ihr, dass ich Euch allein lasse, damit Ihr ihn betrachten könnt?«


  »Gleich.« Guy legte eine Hand auf den Arm des Mönches, und der zuckte zusammen, als habe er plötzlich eine übernatürliche Erscheinung. »Erzählt mir erst ein bisschen über den Teppich.«


  »Nun.« Der Mönch leckte sich über die Lippen. »Er erzählt die Geschichte der Eroberung Englands durch Herzog Wilhelm.« Abrupt hielt er inne und musterte Guy eindringlich. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht das ist, was Euch interessiert, nicht wahr?«


  Guy lächelte. »Erzählt mir die Geschichte seiner Entstehung!«


  Diesmal schluckte der Mönch so schwer, dass sein hervorstehender Kehlkopf auf und ab hüpfte. »Nun. Ich habe das Gefühl, dass ich Euch besser nicht mit den üblichen Geschichten abspeisen sollte. Kommt!« Er führte Guy zu einer der Kirchenbänke, von der aus sie einen guten Blick auf einen Teil des Teppichs hatten. Guy konnte jene Szene sehen, auf der Wilhelm der Haarstern erschienen war und ihn zum Aufbruch gemahnt hatte.


  In der Bank schlang der Mönch die Beine umeinander und schob sie unter den Sitz. Seine Hände hatten sich vor lauter Anspannung in seine Kutte gekrallt. »Also. Die wahre Geschichte …«


  Aufmunternd lächelte Guy ihm zu.


  »Die Wahrheit ist: Dieser Teppich wurde von meiner Mutter gestickt. Margaret war ihr Name. Unendliche Jahre hat sie dafür benötigt, und sie hat mir kurz vor ihrem Tod erzählt, dass sie damit Gottes Wohlwollen erworben hat. Nach Beendigung der Arbeit nahm Gott einen bösen Fluch von meinem Vater, unter dem er viele Jahre gelitten hatte.« Unsicher sah der Mönch Guy an. »Glaubt Ihr mir das?«


  Guy antwortete nicht sofort. Er stellte sich vor, wie jene Frau mit den schmutzigen Füßen und den kurz geschnittenen Haaren, die er vor so vielen Jahren nur einmal gesehen hatte, tagein, tagaus an diesem Teppich stickte. Schließlich nickte er. »Ich glaube es Euch. Ich kannte Eure Mutter. Jedenfalls flüchtig.«


  Der Mönch atmete tief ein. »Ja?«, murmelte er. »Ich konnte spüren, dass etwas an Euch ist. Etwas Besonderes.«


  Guy legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. »Ich bin nur ein einfacher Mann. Ein alter Mann. Ich würde mir den Teppich jetzt gerne ein wenig in Ruhe ansehen, wenn das möglich ist.«


  »Natürlich!« Der Mönch erhob sich. »Ich werde Euch allein lassen.«


  »Eines noch!«


  »Ja«


  Guy musterte den Mönch von Kopf bis Fuß. »Wie ist Euer Name?«


  »Im Kloster heiße ich Bruder Aurelius. Aber meine Mutter nannte mich bei meiner Geburt David.«


  Ein Gefühl von Wärme und Zuneigung zu dem jüngeren Mann durchflutete Guy. »Ich kannte auch den Mann, nach dem Ihr benannt seid«, sagte er.


  »Wirklich? Würdet Ihr so gütig sein, mir etwas über ihn zu erzählen?« Der Mönch machte Anstalten, sich wieder in die Bank zu setzen, doch Guy wehrte ihn ab, indem er die Hand hob.


  »Später! Jetzt lasst mich ein wenig allein!«


  Mit leicht enttäuschter Miene neigte der Mönch den Kopf. Dann ging er durch das Kirchenschiff davon. Seine ledernen Sandalensohlen verursachten auf dem Steinboden ein flüsterndes Geräusch.


  Guy wartete, bis es verklungen war. Inzwischen hatten auch die Chorknaben ihren Gesang beendet, sodass sich tiefe Stille über die Kathedrale senkte.


  Guy ließ seine Blicke über Margarets Stickereien wandern. »Ein großes Werk«, murmelte er vor sich hin. »Ausgeführt aus Liebe zu deinem Mann, und das macht es so wertvoll!«


  Eine Weile betrachtete er die Szene mit dem Haarstern, doch dabei sanken ihm die Lider nach unten. Er war müde. Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit.


  Eleanor!


  Sein Eheweib. Ihre Verbindung war gesegnet gewesen. Vier Kinder hatten sie bekommen, und dennoch war es Eleanor vergönnt gewesen, an seiner Seite alt zu werden, statt wie so viele andere Frauen im Kindbett zu sterben. Vor drei Wochen erst war sie – in hohem Alter – von ihm gegangen und hatte eine Leere in seinem Herzen hinterlassen, die sich durch nichts füllen ließ.


  Der Schmerz, den der Verlust ihm bereitete, überstrahlte sogar noch jenen, den er schon immer in seiner Brust gespürt hatte. Diese unendlich bittere und zugleich süße Traurigkeit, die ein Teil seiner selbst geworden war.


  Er schloss die Augen ganz. Kurz waren da Bilder in seinem Kopf: ein Thronsaal, ein riesenhafter Mann auf dem Thron. Ein Baumschloss …


  Guy hatte keine Ahnung, was sie zu bedeuten hatten. Wahrscheinlich waren es nur die versponnenen Phantasien eines müden, alten Mannes. Er wollte sich erheben, wollte zu David gehen und sein Versprechen einlösen, doch er konnte sich nicht mehr rühren.


  Ganz kalt wurden seine Glieder, und dann, als vor ihm dieses unirdisch helle Licht aufstrahlte, durchfloss ihn eine Wärme, wie er sie noch nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte.


  »Eleanor!«, sagte er.


  Das Licht umfing ihn, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. »Komm«, sagte sie. »Es wird Zeit zu gehen.«


  ENDE
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